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GESCHICHTE DER HÖHLENFORSCHUNG IN OBERÖSTERREICH 

============================================== 
Erhard Fritsch 

 
17.Teil 
 
1 9 7 5: 
Das Hauptereignis dieses Jahres war in Oberösterreich ohne Zweifel die 
erstmalige Bezwingung des "Stierwaschers" in der Hochlecken-Großhöhle 
Anfang August 1975 durch französische (provencalische) Speläologen. Der 
Abstieg über die "größte unterirdische Vertikale" der Erde, wie er damals 
genannt wurde, gelang drei Mitgliedern des Klubs speleo DARBOUN aus 
Cavaillon (südöstlich von Avignon), nämlich Gerard und Jean Paul BLANC sowie 
Guy PASSALACQUA, außerdem zwei Teilnehmern vom Speleoclub RAGAIE (Vedene), 
Patrick und Daniel PENEZ. Sie erreichten eine Tiefe von 554  m, wo sie 
aus Materialmangel umkehren mußten. Am 24. August waren wir zusammen mit 
Paul Courbon und Georges Blois im Schacht bei Vermessungsarbeiten tätig. 
Courbon kam jedoch wegen der großen Wassermassen nicht zum Grund des 
Riesenschachtes. Die Reise der beiden Franzosen hätte eigentlich dem ersten 
Abstieg gelten sollen, durch die strikte Geheimhaltung des erfolgreichen 
Einsatzes von Anfang August erfuhren aber auch sie erst auf der Hochlecken- 
hütte, daß sie zu spät dran waren! Offenbar um konkurrenzierende Gruppen, 
egal welcher Nation abzuhalten, sickerten vorerst nur wenige Nachrichten 
über den Fortschritt der Forschungen durch. Die Rekordsucht der, überwiegend 
sportlich ausgerichteten "Gäste" trieb in diesen Jahren ungeahnte 
Blüten: wir bekamen Plänevöllig ohne Information, wo sich die Ein- 
gänge befinden! Eine wahre Freude für jeden Katasterführer! 
 
Im September 1975 drang eine fünfköpfige Gruppe der Höhlenforscher aus 
Toulon, Cavaillon und Piemont (Provence) bis in eine Tiefe von 701 m vor. 
Ein dritter Einsatz folgte schließlich im Winter 1977, doch darüber später. 
Die Hochlecken-Großhöhle beschäftigte uns in diesem Jahr noch weiterhin: 
da selbst von den dort tätig gewesenen Österreichern nur recht dürftige 
Unterlagen zu erhalten waren, machten wir uns endlich selbst an die Arbeit. 
In mehreren Fahrten wurde ein Großteil des neuen Abschnittes der Höhle 
kartiert; eine wenig dankbare aber immerhin notwendige Arbeit, bei der 1408 m 
Gangstrecken die Gesamtlänge auf drei Kilometer ansteigen ließen. Nicht ge- 
zählt jedoch die Meter unterhalb von "Kap Kennedy"! 
 
Im Ahnenschacht gingen die extremen Unternehmungen indes ebenfalls weiter. 
Zuerst rückte eine von 15.-29. Juli 1975 dauernde Kleinexpedition des 
belgischen CARSS an, deren Teilnehmer sich die Weiterforschung in den 1974 
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durch Denis Motte entdeckten "Gängen der Hochburgunder" (Galerie des 
Francs Comtois) angedeihen ließen. Vermessene Länge: 842,45 m - die einzige 
bekannte Detailzahl aller ausländischen Ahnenschachtgruppen! Im August 1975 
kam eine zweite Partie aus Belgien, die dem uns schon hinlänglich bekannten 
Klub "Les Gours" angehörte. Bei den Forschungen im Abschnitt "Resomega" 
ereignete sich dann am 12.August 75 abends ein schwerwiegender Unfall, der 
die bisher größte und schwierigste Rettungsaktion aus einer österreichischen 
Höhle zur Folge hatte. Georges Michel Birchen, der sich mit seinen Kameraden 
gerade im "Horizontalsystem" in 300 m Tiefe, ca. 800 m vom Hauptschacht ent- 
fernt, befand, stürzte beim Erklettern einer Stufe mit einer losen Steinplatte 
etwa 2 m nach rückwärts hinunter und erlitt einen beidseitigen Beckenbruch. 
Am 13~August um 18.30 Uhr begann der Abtransport durch eine international 
zusammengewürfelte Gruppe von Höhlenrettern, der bis zum 15.August, 6.45 Uhr, 
dauerte und erfolgreich beendet werden konnte. 
 
Über die Gesamtlänge des Ahnenschachtes finden wir nur die Angabe, daß über 
5 Kilometer Gänge und ca. 1500 m an Schachtstrecken bekannt sein sollen. 
 
 
Pießling-Ursprung: Drei Taucher und vier Höhlenforscher, die von der Tauch- 
schule Kosa aus Linz trainiert wurden, durchschwammen am 9.März 1975 jenen 
bereits vor wenigen Monaten erstmals überwundenen, sieben Meter langen, engen, 
mit lehmigen Wasser gefüllten Siphon ein zweitesmal, mit dem Ziel, die da- 
hinterliegenden Gänge zu erforschen. Jenseits fanden sie eine düstere, auf- 
und absteigende Kluft mit jedoch teilweise prächtigem Sinterschmuck vor. 
Vorerst wurden allerdings nur rund 100 m bis zur Sinterplattenhalle begangen. 
Es galt nun, die Unterwasserstrecke auch für Personen ohne Tauchausrüstung 
passierbar zu machen, eine Aufgabe, die von Mitgliedern des Sierninger 
Höhlenvereins in der Folge nach mühsamen Durchgraben des stauenden Riegels 
gelöst werden konnte. Davon wird noch einmal die Rede sein. 
 
In unserem alten Paradeloch, der RKH gelang es im November dieses Jahres 
endlich die schon jahrelang vermutete Verbindung aus dem Ischler Teil in 
die 1962 entdeckte und bisher auf rund 260 m Länge erforschte Planer-Eis- 
höhle zu vermessen. Zusammen mit einigen Reststrecken ergab sich ein Neuland- 
zuwachs von 849 m, was einen Endstand von 19 km brachte. 
 
Das Wasserloch in der Tauernwand erreichte eine vermessene Länge von rund 
500 m und in der Schönberghöhle entdeckten die Hallstätter noch ein paar 
unbekannte Gangstrecken. 
 
In weiteren, kleineren  Unternehmungen bearbeitete der Landesverein u.a. die 
langgesuchte Fledermaushöhle bei Weißenbach/Attersee (1567/18), Knerzen-
(über 600 m) und Hallerloch, die Schreiberwandhöhle (1543/27) unweit 
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der Adamekhütte, zahlreiche Höhlen im Ennsberggebiet, die Eiskapelle im 
Steyreck (1651/3) sowie die unterirdische Versturzzorne (Überdeckungs- 
höhle) der Stillensteinklamm (6844/1 ), die auf etwa 300 m Länge ausge- 
sprochenen Höhlencharakter aufweist und, wenn auch nicht ganz leicht, so 
doch durchgehend passierbar ist. Eine Besonderheit im Granit des Mühl- 
viertels! 
 
Die wenig bekannte Stelzhamerhöhle (1637(24) in der Mittagswand oberhalb 
von Spital/Pyhrn mit ihren 1960 von K. Raedler entdeckten, aus glazialem 
Höhlenlehm gemalten Felsbildern wurde aufgesucht und vermessen. Sie 
stellen die zweitürmige Stiftskirche und die Leonhardskirche von Spital dar, 
daneben ein Friedhof, Monstranze und "Apostelkreuz" - Beispiel also für eine 
in historisch faßbarer Zeit erfolgte Sakralisierung eines Höhlengeländes zum 
Zwecke des Totengedenkens. 
H. Thaler und Gefährten machten sich im gleichen Jahr die längst fällige 
Neuvermessung der Eislueg (1625/28) bei Hinterstoder zur Aufgabe. Mit einer 
Niveaudifferenz von 169 m und einer Länge von 1378 m liegt nun ein schöner 
Plan vor. 
 
In der Mammuthöhle wurden, neben Erkundungen im „Alten Teil" und im „Minotaurus- 
Labyrinth die Forschungen im „Edelweißlabyrinth“ weitergeführt. Dabei gab es 
zwei Überraschungen: Die "Schlucht des Grauens" erwies sich als der kürzeste 
Weg in den tiefsten Teil der Höhle, die "Unterwelt", und der "Westgangcanyon" 
erlaubte es, ohne Benützung des 77 m tiefen „Theseusschachtes“ mit nur einem 
5 m-Abstieg ins „Minotauruslabyrinth“ zu gelangen. Durch 963 m an vermessenen 
Gängen erhöhte sich die Gesamtlänge 1975 auf 27.746 Schrägmeter. 
 
Die Mörkhöhle erreichte 1096 m Länge, erforscht von Heiner Thaler und seinen 
Kameraden. Der Landesverein in Oberösterreich konnte sich mit einer Jahres- 
leistung von 4,3 km Neulandvermessung ebenfalls sehen lassen, es muß jedoch 
einmal drauf hingewiesen werden, daß eine fallweise zahlenmäßig niedrigere 
Meteranzahl keineswegs auf Inaktivität schließen lassen sollte. Je schwieriger 
die Höhle, desto geringer ist zumeist auch die Zahl der vermessenen Meter. 
Ein kleines Rechenexempel - unser Schnitt aus 13-jähriger Forschungstätigkeit 
(1966 - 78) beträgt 3,5 km Neulandvermessung pro Jahr - trotz manch schwieriger 
Fahrt! 
 
 
Weniger erfreulich, weil mit umfangreichem, nur geringen Nutzen bringendem 
Papierkrieg verbunden, waren die Bestrebungen zweier Sektionen zur Neu- 
fagsung einzelner Punkte unserer Vereinsstatuten. Die formelle Legalisierung 
der Sektion Hallstatt - entsprechend dem gültigen Vereinsgesetz - als "Zweig- 
verein", eine Änderung im Stimmrecht und - die bewußte (oder auch vor- 
eilige ?) de iure-Loslösung Siernings vom Landesverein waren die kaum den 
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Aufwand lohnende Folge! Daß mit 1.Jänner  1975 - dem ersten Tag vom 
"Internat. Jahr des Höhlenschutzes" - die bisherige einheitliche Anwendung 
des Naturhöhlengesetzes in Österreich durch eine föderalistische Regelung 
ersetzt wurde, darf wegen ihrer weitreichenden Folgen auch in einer lokal be- 
schränkten Forschungsgeschichte keinesfalls unerwähnt bleiben . 
 
Das Jahr    1976 brachte im oberösterr. Teil des Toten Gebirges, 
zwischen Ahnenschacht und RKH, die Entdeckung und teilweise Befahrung einiger 
Riesenschächte. Auf Anregung von J.M. Piron wurde am Montag, dem 12.Juli 1976, 
der in 1940 m Seehöhe an der Nordseite des Schönbergs gelegene Kacherlschacht
(Gouffre du Quelli, Kat.Nr. 1626/120 a) bis in 140 m Tiefe erkundet. Der Ein- 
stieg war uns schon seit der belgischen Expedition 1973 als T3 bekannt und 
Piron ist daher nur als Wiederentdecker  aufzufassen. Am nächsten Tag gelangte 
man bis minus 300 m, am drauffolgenden bis minus 420 und am 16.Juli bis 
minus 550 m. Am 20. Juli mußte eine Gruppe, von Hochwasser überrascht, in 
250 m liefe den Rückzug antreten. Am 21. Juli erreichte schließlich die 
selbe Mannschaft Kote 708, wo sie Materialmangel vor einem auf nur etwa 
15 m Tiefe geschätzten Schacht zur Umkehr zwang. Anhaltender Regen ließen 
einen Ausbau der Seile dann erst am 23.Juli zu. Dieser Schacht erwies sich 
ein Jahr später als Teil eines riesigen, vielfach recht großräumigen Höhlen- 
 systems, dessen Ausdehnung zunächst noch nicht abzuschätzen war .* 
 
Zu den Tiefenangaben - dies gilt auch für die meisten nachfolgenden - ist 
zu sagen, daß in den mir zugänglichen Berichten gelegentlich abweichende 
Angaben zu finden sind; natürlich wurde die jeweils wahrscheinlichste 
angenommen! 
 
Die Erforschung des von Guy Passalacqua vermutlich nur wiederent- 
deckten, neben dem Kacherlschacht gelegenen, 172 m tiefen Agante Couilloun,
 Kat. Nr . 1626/119 (bei uns auch Franzosenschacht genannt) , verblaßt angesichts 
der gewaltigen Niveaudifferenz seines Nachbarn. 
 
Gleichzeitig mit den angeführten Vorstößen gelangte der im Juli 1976 von 
F.Vergier in einem steilen, von Latschen bedeckten Gelände nordöstlich des 
Hangenden Kogels versteckte ,Trunkenboldschacht (Gouffre de l' Empegadure, 
Kat.Nr. 1626/117), Seehöhe 1610 m, zur Erforschung: Ebenfalls am 12. Juli klet- 
terten erstmals drei Mann in den Schacht und erreichten minus 166 m. 
Einen Tag später war man auf minus 287 m und am 14.Juli stoppte ein Wasser- 
einbruch die Gruppe in 380 m 1iefe. Am 16.Juli vermaß eine fünfköpfige 
Partie bis minus 308 m und stieg aus dieser Halle noch bis minus 490 m ab. 
Am 20.Juli wurden neuerlich fünf Forscher vom Hochwasserfestgehalten (vgl. 
auch den Kacherlschacht!), drei davon in 275 m und zwei in der erwähnten 
Halle bei minus 308 m. Letztere entdeckten während der Wartezeit den zunächst 
 
_________________________ 
 
*Feuertal-System Kat.1626/12oa-h 
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auf "nur" 200 m geschätzten "Puits des Naufrages". Am 22. Juli, nach einem 
vergeblichen Versuch am Vortag, gelang es den rund 240 m tiefen Direktabstieg 
zu bezwingen. Vor einem neuerlichen Schacht gebot ein dritter Wassereinbruch den 
Männern bei minus 580 m Halt. Angesichts der bevorstehenden Hochlecken- 
forschung wurde das Material schließlich programmgemäß am 23. Juli 76 end- 
gültig ausgebaut. 
 
Die Verwirklichung des geplanten Stierwascher-Abstieges und der Weiterarbeit 
in den tieferliegenden Teilen scheiterte am herrschenden Schlechtwetter. Der 
Riesenschacht sollte seine Geheimnisse noch ein paar Monate - bis 
Februar  1977- hüten! 
 
Über den Ahnenschacht ist uns aus dem Jahre 1976 kaum mehr bekannt 
als daß er am 6.und 7.Juli von Mitgliedern einer insges.17-köpfigen 
provencalischen Speläologengruppe besucht worden ist: Das System "Belgica" 
wurde dabei von minus 360 m auf minus 410 m 1iefe gebracht und mehrere Schächte 
"parallel zum 100 m-Schacht" wurden erkundet. Daß auch die Belgier im Ahnen- 
schacht nicht untätig gewesen sein dürften, geht aus einer kurzen Notiz im 
"Spealp", Nr. 1/1977, hervor, derzufolge Francis Dechany und Jean-Claude 
Hans Ende August 1976 "vom Ahnenschacht kommend" zwei neue Objekte er- 
forschten:  
1. den am "Weg" ins Hintergras in einem schwer überblickbaren 
Gelände gelegenen Gouffre Ovni (UFO-Schacht, Kat.Nr. 1626/122, Seehöhe 1510 m), 
der zwar bereits im August 1974 von D. Motte entdeckt, jedoch erst in der 
Folgezeit vom GSAB passierbar gemacht werden konnte. 
2. den angeblich ganz in der Nähe liegenden Gouffre Paume. 
 
Ersterer wurde in jenem Jahr bis minus 201m Tiefe kartiert, der zweite 
bis minus 100 m. 
Über die von 17. - 2B.Juli 1976 dauernde Expedition des belgischen CARSS 
ins Gebiet der Welserhütte am Großen Priel (Totes Gebirge) soll erst 1978 
berichtet werden. Solange dauerte es nämlich, bis diese in ihrem Mitteilungs- 
blatt "le canarss" die Ergebnisse in eher oberflächlicher Form ver- 
öffentlichten. 
 
Nach soviel fremdländischer Aktivität dürfen nun unsere eigenen, wesentlich 
bescheideneren Unternehmungen nicht länger verheimlicht werden. Die Raucherkar- 
Forschung, im Vorjahr zu neuern Leben erweckt, wies 1976 zwei Schwerpunkte auf: 
einerseits einen Vorstoß Anfang Jänner in den „Kantenschacht" und dessen Fort~ 
setzung, wobei 208 m durch die Ischler Mitglieder vermessen werden 
konnten, andrerseits das „Treppenhauslabyrinth“ im Verbindungsteil zwischen 
Raucherkarhöhle (Ischler Teil) und dem nunmehrigen Eingang Planer -Eishöhle. 
Hier öffnet sich eine Fülle eng beisammen liegender Gänge, Spalten und 
Schächte. Harald Messerklinger machte sich bei der komplizierten Ver- 
messung und Plandarstellung dieses Irrgartens größte Mühe, während im „Kanten- 
schacht“ starke Wetterführung noch viel erhoffen läßt. Der Neulandzuwachs be- 
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trug 1102,7 m, was einem Endstand von 20.155,5 m für die RKH entspricht. 
Der Wasserschacht auf der Schönbergalm  (1547/,6 a , b) ergab bei einer ersten 
Vermessungsfahrt 301 Schrägmeter, in der Hochlecken-Großhöhle wurden im 
"Alten Teil" die schon längst fälligen Sedimenteintragungen im vorhandenen 
Plan vorgenommen~ zugleich gelang der Fund eines troglobionten Höhlenkäfers* 
- wie sich bald herausstellte eines Arctaphaenops! Bei denkbar schlechten 
Verhältnissen (Schneeschmelze!) fand unser erster Vorstoß in den schwer 
auffindbaren Kaiserschacht (1567/53) an der Südseite des Höllengebirges 
statt; vermessen wurden weiters das Kamplbrunnloch (1541/3 a-c), eine kleine 
interessante Durchgangshöhle im Gosaukamm (Türwand), diverse Höhlen am Kas- 
berg, die schwer erreichbare Tiergartenhöhle (1543/4 a,b) - nicht zu ver- 
wechseln mit dem nahegelegenen Tiergartenloch - und die Gassel-Niedernhöhle 
(1618/2 a,b), von der, obwohl unter Denkmalschutz, in unserem Archiv kein 
Plan zu finden war. Ziel von Vermessungsarbeiten Heiner Thalers (Steyr) 
war Jänner, Februar 1976 die Rettenbachhöhle (Teufelsloch) bei Windisch- 
garsten, Kat.Nr. 1651/1. Der neue Plan (1180 m Länge, 140 m Niveaudifferenz) 
löste endlich die bisherige dürftige Skizze ab. 
 
Den Kameraden aus Sierning waren einige Unterlagen von neuen Höhlen im 
Warscheneckgebiet" (Rosental) zu entlocken und die Sektion Ebensee konnte 
für das abgelaufene Jahr 1976 eine Zahl von 1530 Besuchern in ihrer Gassel- 
Tropfsteinhöhle vermelden. 
 
Die Mörkhöhle wurde in drei Fahrten (März, April und Dezember 
1976) durch die 1974 entdeckte Fortsetzung bei der "Wasser- 
scheide" auf eine Länge von 1916 m  bei 200 m Höhendifferenz 
gebracht. Sie führt zur "Pionierhalle", in die bezeichnender- 
weise "Lehmhölle" genannten Schlüfe und zum "Westend" . Forschungen 
im Konglomeratcanyon haben 1975 eine sofortige Weitererkundung 
dieser Strecke um ein Jahr verzögert. 
 
In der Mammuthöhle war dagegen nur ein geringer Neulandzuwachs von 27.746 m 
auf 27,8 Kilometer zu verzeichnen. 
 
Ein ab 1.Jänner 1976 in Kraft getretenes neues Forstgesetz (Bundes- 
gesetzblatt vom 12.8.1975) erstmals die freie Begehbarkeit des Waldes 
natürlich nicht ohne "Hintertürln" , so daß sich in der Praxis für uns kaum 
etwas geändert hat. Ähnlich verhielt es sich mit der im November endlich 
abgeschlossenen Statutenänderung, worüber bereits berichtet wurde. Endlich 
waren auch innerhalb unseres Vereines Bestrebungen zu einer breiteren 
Öffentlichkeitsarbeit aufgetaucht - ein sicherlich positiver Entschluß. 
Fortsetzung folgt 
 
*) 1983 als A. gaisbergeri beschriebcn (Die Höhle 1983/3) 

©Landesverein für Höhlenkunde in Oberösterreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



 13

©Landesverein für Höhlenkunde in Oberösterreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



 14

©Landesverein für Höhlenkunde in Oberösterreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



 15

©Landesverein für Höhlenkunde in Oberösterreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



 16

©Landesverein für Höhlenkunde in Oberösterreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



 17

©Landesverein für Höhlenkunde in Oberösterreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



 18

 

©Landesverein für Höhlenkunde in Oberösterreich, Austria; download unter www.biologiezentrum.at



 19

KZ-STOLLEN ZEITGESCHICHTLICHES DENKMAL 
========================================= 

E. Fritsch 
2.Teil: 
Erwartungsgemäß hat der erste Teil dieser Serie einiges Echo ausgelöst. 
Es reicht von sachlichen Hinweisen bis hin zum lautstarken Gemecker 
einiger weniger "Berufs"-Kritikaster und "Allesbesserwisser". Für 
einen Autor ist es aber immer eine große Genugtung, zu wissen, daß 
sich der Leser mit seiner Arbeit auseinandersetzt und nicht nur ober- 
flächlich darüber hinweggeht. 
 
Ein paar Ungereimtheiten, vor allem technische Details, die sich ein- 
geschlichen hatten, seien nachfolgend korrigiert. Es wird sie wohl 
jeder echte Sachkenner milde lächelnd verzeihen denn gerade er weiß 
um die große Komplexität der angeschniittenen Materie und die ver- 
wirrende Fülle widersprüchlichster Angaben, wodurch Fehlinter- 
pretationen geradezu vorprogrammiert sind. Leider bisher vergeblich 
war die schon mehrfach geäußerte Bitte, weitere Einzelheiten über die 
KZ-Stollen durch korrektes Belegmaterial zu dokumentieren. Nach- 
forschungen in Archiven anzustellen und allenfalls Erhebungen bei 
Zeitzeugen durchzuführen - Bedauerlicherweise ist auch ein zugesagter 
Beitrag über die Ebenseer  Stollenanlage - vielleicht in Zusammenhang 
mit noch unvollständigen Planunterlagen – bisher nicht eingelangt. 
 
Korrekturen zu Teil I: 
 
S.33, 5.Zeile von oben soll richtig lauten: Erst ihr dritter Prototyp 
war jedoch mit reinem Strahlantrieb ausgestattet und hob am 18.7.1942, 
gesteuert von Fritz Wendel, am Flugplatz Leipheim östlich von Ulm vom 
Boden ab. Die Spannweite einer Me 262 A betrug 12,5 m, die Länge 10,6 m, 
ihre Höchstgeschwindigkeit in 6000 m Höhe 870 km/h. 
 
S. 33. Zeile 15  von oben: Am 6.12.1944 konnte Flugkapitän Dipl. Ing. 
Gotthold PETER zum Erstflug mit einem Heinkel He 162 Düsenjäger ("Volks- 
jäger") starten, eine einfach ..... 
 
S. 33, Zeile 20 von oben: Das Flugzeug erreichte je nach Typ eine 
Gipfelhöhe von 6500 bis 8000 m, als Geschwindigkeit werden Werte zwischen 
380 und 620 km/h bei 6000 m Höhe, ebenfalls wieder abhängig von der 
jeweiligen Bauversion, angegeben. 
 
S. 33, 15. Zeile von uinten: Bei der V1 handelte es sich um unbemannte 
Flugkörper von rund 8 m Länge, die, von einem Pulsstrahl- bzw. Ver... 
puffunggstriebwerk (Argus-Schmid-Rohr) angetrieben, einen Gefechts- 
kopf mit rund 850 kg Sprengstoff .... (Angaben über die Reichweite 
sowohl von V1 als auch V2 variieren je nach Autor sehr stark, im  Mittel 
etwa um 300 km; die Werte betreffend Sprengladung reichen bis zu einer 
 Tonne!) 
 
S.39, 9. Zeile von oben: .... tfolgen die Jäger Me 109 und 262 (die 
Me  109 - vor 1938 Bf 109 - war natürlich noch ein Propellerflugzeug).  
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Stollenanlage Roggendorf: 
 
Lage: Vier Kilometer SO des Bahnhofes Melk in den tertiären Sanden des Wachberges am 
nordwestlichen Ortsrand von Roggendorf, Gemeinde (Groß)-Schollach, Polit.- und 
Gerichtsbezirk Melk. Seehöhe: 240 m 
 
ÖK 1:50.000, BI. 55 (Ober-Grafendorf) 
 
Die Roggendorfer Stollen waren eng mit dem 
Nebenlager Melk des KZ Mauthausen 
verbunden, das unter dem Tarnnamen "Quarz" 
vom 20.4.1944 bis zum 15.4.1945 in 
Betrieb stand. Sein Zweck war, wie an vielen 
Orten des Dritten Reiches üblich, die 
Beschaffung billiger Arbeitskräfte, im 
konkreten Fall zum Bau einer unterirdischen 
Rüstungsfabrik, deren Notwendigkeit sich 
hauptsächlich als Folge der alliierten 
Luftangriffe auf kriegswichtigeBetriebe 
ergeben hatte. Als Höchststand an Gefangenen 
wird die Zahl 10.314 angegeben. Der weitaus 
größte Teil der Häftlinge war direkt bei den  
Grabungsarbeiten im Stollen eingesetzt, nur ein Bruchteil arbeitete beim Siedlungsbau und 
an der Wasserversorgung sowie in der Rundholzfertigung für die Roggendorfer Anlage. 
 
Für die bergbautechnischen Arbeiten zeichnete die "Großdeutsche Schacht-und Tiefbau" 
verantwortlich. Meistens wurde in drei bis vier Schichten gearbeitet, wobei die Besetzung 
vermut1ich zwischen 1500 und 3000 Mann schwankte. Eine Kompressorenanlage im Freien 
speiste mittels Schlauchleitungen die Preßluftbohrer der Häftlinge im Bergesinnern. Die 
Technik mit der die Stollen vorgetrieben wurden ,ist noch an manchen Stellen ersichtlich. Sie 
läßt sich kurz etwa auf folgende Weiße beschreiben: 
In der Mitte des geplanten Stollens wurde an der Basis ein ungefähr 3mbreiter und 2,5 m 
hoher rechteckiger "Führungsstollen" vorgetrieben und die Decke mit Rundhölzern von ca. 20 
cm Durchmesser abgestützt. Anschließend bohrte man eine Art "Firststollen" mit leicht 
gerundetem Spitzbogen. Das verbliebene Mittelstück wurde zuletzt abgetragen, wobei das 
immer dünner werdende Material schließlich von selbst auf ein im darunter liegenden 
Führungsstollen befindliches Förderband stürzte. Nach Entfernen der Rundhölzer baute man 
die noch verbliebenen Seitenteile von oben her ab und betonierte ein etwa 8 m hohes 
Tunnelprofil. Zwei Zwischendecken aus eingezogenen Stahlträgern teilten den Stollen in drei 
Etagen; in der untersten Waren die Produktionsräume installiert, in der Mitte Magazine 
und Büros, die oberste Etage diente hauptsächlich der Belüftung. Ein echtes zweites 
Stockwerk existierte offenbar nicht, wenn man von einem im Stollen 8 zwischen D und E 
befindlichen, heute jedoch nicht mehr ohne weiters ersteigbaren, schlotartigen Firstvortrieb 
absieht. 
 
Daß der an sich schon unfallträchtige Stollenvortrieb bei den bekannt unmenschlichen 
Arbeitsbedingungen in knapp einem Jahr überhaupt so weit gedeihen konnte, läßt ahnen, mit 
welcher Brutalität Capos und Wachmannschaften die Häftlinge zur Arbeit antrieben! Zwei 
Stollen standen schon im Winter 1944/45 mit Maschinen ausgestattet zur Kugellager-
Fertigung der 
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Steyr-Werke bereit. Insgesamt waren am 1.April 1945, als infolge des Vormarsches 
sowjetischer Truppen sämtliche Arbeiten eingestellt werden mußten, knapp 5 km Stollen zur 
Gänze betoniert und rund drei weitere Kilometer im Bau.  
 
In seiner Anlage erinnert das ganze System stark an jenes in St.Georgen a.d.Gusen. Wie dort 
wurden 15 parallele Stollen angelegt, die von sechs (in St.Georgen 9) dazu rechtwinkeligen 
Querschlägen gekreuzt werdenWährend in Roggendorf die Mehrzahl der Gänge annähernd 
von NW nach SO verläuft, liegt die Längsachse in St.Georgen etwa in Richtung  NO- SV. 
Das Hauptsystem umfaßt eine Grundfläche von rund 450 x 300 m, d.s. 135.000 m2 bzw. 13,5 
Hektar. Der zentrale Stollenteil in St.Georgen liegt dagegen au~ einem Areal von ca. 380 x 
280 m und ist mit annähernd 10 Hektar etwas kleiner als Roggendorf. Einem Plan von J. 
Eisenbauer,  aufgenommen im Winter 1983/84 von der Melker Höhlenforschergruppe (P.J. 
Eisenbauer, K. Falkensteiner, P. Faffelberger, C. Haberl, M. Putz und M. Raderer), kann eine 
heute noch begehbare Länge von ca. 7,9 km entnommen werden, in St.Georgen sind es nur 
etwa 7 km. Während in Roggendorf der ursprünglich vorgesehene Umfang der Stollenanlage 
unbekannt zu sein scheint, können wir dagegen aus einem Projektplan des St. Georgener 
Systems eine Länge von etwa 8 km herausmessen. 
Der längste auch heute noch begehbare Stollen in Roggendorf ist mehr als 550 m lang und 
durchquert fast den ganzen Berg, in St.Georgen sind es dagegen im Längsstollen 7 nur 435 m, 
wobei diese Strecke aber durch Verstürze unterbrochen und nicht mehr in gerader Linie zu 
durchwandern ist. 
Vergleicht man beide Stollensysteme bezüglich ihres heutigen Erhaltungszustandes, so 
schneidet Roggendorf sicherlich bedeutend besser ab als St.Georgen, obwohl bei Kriegsende 
gerade in letzterem der Endausbau viel weiter fortgeschritten war: fast alle Gänge sind hier 
bereits als Betontunnels ausgeführt. Für die zahlreichen Deckenbrüche sind sicherlich in 
erster Linie die Sprengungen der sowjet. Besatzungsmacht nach Kriegsende verantwortlich, 
doch spricht einiges dafür, daß schon in denletzten Kriegsmonaten von deutscher Seite aus 
das Zerstörungswerk begonnen wurde. Dies scheint zumindest für Roggendorf nahezu 
gesichert! Die von einem rechteckigen Ganggeviert eingeschlossene Sandsteinmasse ist in 
Roggendorf fast überall etwa doppelt so groß wie in St.Georgen, nämlich 95 x 15 m 
(gegenüber 45 x 12 m) weil weniger Querstollen angelegt wurden. 
 
Im Gegensatz zu den überwiegend sehr trockenen Stollen in St. Georgen finden wir im 
nördlichen Teil des Roggendorfer Systems mehr oder weniger hoch überflutete Abschnitte: so 
steht z.B. die Sohle des Stollens G fast zur Gänze unter Wasser, meist nicht mehr als 50 cm, 
aber es gibt darin einige Gräben und Schächte, wodurch Tiefen von mehreren Metern 
entstehen können (Begehung am 9.4.1983 durch J. Eisenbauer). Eine weitere große 
Gefahrenstelle befindet sich im Gang F, insbesondere zwischen den Stollen 9 und 10, wo ein 
bereits stark vermoderter Holzboden jederzeit in den unterlagernden, wasserführenden Kanal 
durchbrechen kann. Die  nassen Teile der Anlage bieten aber dem heutigen Besucher nicht 
nur Gefahren, sondern auch eindrucksvolle Motive für naturbegeistere Fotografen: auf weite 
Strecken sind sowohl die Wasserfläche als auch die Wände mit einem wurzelartigen 
Pilzgeflecht von unterschiedlicher Ausbildung überzogen. Bald heben sie sich an den hellen 
Seitenwänden als dunkle, feine Fäden ab, die, sich unzählige Male überkreuzend, an Schnitt- 
musterbögen eines Modejournals erinnern, bald wiederum treten sie in gewohnter Form als 
bäumchenartig verästelte Gebilde auf. Dort, wo altes Grubenholz lagert, findet man 
großflächige, halbkreisförmig al1seinanderstrebende, weiße Pilzmyzelien; aber auch z.T. lang 
flaumig behaarte, oft 
mehrfach gekrümmte, farblose „Keimlinge“ mit kleinern Köpfchen an dünner 
werdendem Stiel entspringen direkt den morschen Stämmen.  
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An einigen sonst trockenen Stellen ist die Gangsohle mit tiefschwarzen, oberflächlich 
glänzenden Flecken einer seltsamen, sirupartigen  Masse bedeckt. Handelt es sich vielleicht 
um eine Ausscheidung des Grubenholzes? Wir konnten bisher keine Antwort finden. Den 
Geologen wiederum wird eine verborgene Stelle an der Gangdecke faszinieren: sie ist 
großflächig mitMuscheln, Überresten des Tertiärmeeres, geradezu bepflastert. 
 
Es bleiben noch viele Fragen offen; zu kurz war die Zeit, um neben der Fotodokumentation 
auf all die vielen interessanten Kleinigkeiten am Rande zu achten oder nach eventuell 
vorhandenen Tieren zu suchen. Warum soll es im Wasser zwischen den dicht verfilzten 
Wurzeln etwa keine Niphargus-Krebschen geben? Wir haben sie schließlich neben anderen 
Lebewesen auch in Gusen 2 gefunden! Lediglich in einer außerhalb des Stollensystems, 
ich glaube südöstlich des Einganges, gelegenen kleinen Kaverne wurden 
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2 Schädel von Sciurus vulgaris (Eichhörnchen) aufgesammelt. 
Auch in historischer Hinsicht ist noch manches ungeklärt! Am 31.Jänner 1945 z.B. soll im 
Roggendorfer Stollen eine ganze 3000 Mann starke Nachtschicht angeblich durch Kampfgase 
vernichtet worden sein. Einer von 14 Überlebenden, ein Grieche, hat wohl auf Grund der 
polit. Verhältnisse in seiner Heimat, erst 1983 darüber in einer griechischen Zeitung berichtet. 
Hat es sich dabei um ein Experiment zur Erprobung neuer, hochwirksamer Nervengifte, 
etwa Sarin, gehandelt? Oder war es einfach ein Unfall, jener Kabelbrand, der am 2. Feb. 1945 
in den schriftlichen Aufzeichnungen über den Stollenbetrieb aufscheint und bei dem sich 
giftige Gase entwickelten? Hat der Gewährsmann nach 40 Jahren vieles  durcheinander-
gebracht oder Geschehenes zu einer  Schreckensstory aufgebauscht? P.J. Eisenbauer hat sich 
unter dem Titel "Die vergessenen Toten von Melk" mit dieser Sache eingehend ausein- 
andergesetzt und dabei das Leben und Sterben im Melker Konzentrationslager sowie die 
Arbeit im Roggendorfer Stollen nach Aussagen Überlebender in all ihrer Grauenhaftigkeit 
dargelegt. Was immer in dieser Nacht auch wirklich geschehen ist, sein Bericht sollte Grund 
zur Besinnung Bein. 
 
Literatur: 
Eisenbauer, J. (1985): Die vergessenen Toten von Melk. - Heimat- 

kundliche Beilage zum Amtsblatt der Bezirkshauptmannschaft 
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DIE HÖHLEN DES KRISTALLINEN GRUNDGEBIRGES 
IN OBERÖSTERREICH 

 ============== 
Erhard   F r i t s c h 

 
 
II.Teil: Ergänzungen und Neuaufnahmen zur Katastergruppe 6841  
 
Teil I siehe Mitt. LVH OÖ. 1987/1 (Gesamtfolge Nr.88, 33.Jg.), Seite  3- 28. 
 
1. Egänzungen zum Teil I: 
 
PUTZNIGLLUCKN (Kat.Nr. 6841/2): Aufgrund der Veröffentlichung Des 1.Teiles dieser 
Arbeit teilte mir Herr Eckart HERMANN, Wien, in  einem Brief vom 25.4.1988 mit, daß er 
anläßlich eines Besuches von Oberschwarzenberg am 23.4.1988 zusammen mit I.u. W. 
Hermann bei Vp.4b einen „etwas über daumennagelgroßen, durchbohrten Topfscherben aus 
Eisentonkeramik" gefunden habe. 
 
Die Geschichten, die sich um diese Höhle ranken, sind übrigens auch heute noch in der 
Umgebung so lebendig, daß beim Festzug zur 750-Jahr-Feier am 7.8.1988 in Schwarzenberg 
sogar ein eigener Wagen mit dem Thema "Putzniglluckn", gestaltet wurde. 
 
Das in der Zugangsbeschreibung auf Seite 9 erwähnte Wochenendhaus (sollte eigentlich 
besser als Hütte bezeichnet werden), ist bereits so stark verwachsen und - da es einige Meter 
über dem Niveau der Asphaltstraße liegt - von dieser aus nur mehr schlecht einzusehen. Als 
neues Kennzeichen für die Steigabzweigung zur Höhle kann eine schätzungsweise 50 m 
weiter nördlich gelegene Garage gelten. 
 
SCHWARZE KUCHL: (s.S.16, I. Teil) Drei Bäume stehen direkt davor; die Örtlichkeit ist 
daher schon schlecht kenntlich. Die Seehöhe beträgt etwa 385  m; 345 m ist sicherlich zu 
niedrig. Sie liegt ca. 5-Minuten südlich (flußabwärts) der Einmündung des Fahrweges von 
Neundling hinab ins Mühltal, wobei man ungefähr auf halber Strecke hoch oben in der Tal- 
flanke befindliche mächtliche Felsen unberücksichtigt läßt. 
 
GEISSKIRCHE: (s.S.17, I. Teil) Liegt 50 m flußaufwärts der Schwarzen Kuchl und rund 10 
m höher als der Weg bei einer auffälligen Felskante. Unterhalb der Höhle: hat irgendein 
Sprachgelehrter in einer Nische am Wegrand die Übersetzung des bodenständigen 
Höhlennamens mit roter Farbe angepinselt: Z i e g e n kirche. 
 
RÄUBERHÖHLE: (s.S.21, I. Teil) F. Wimmer hat eine ältere Ansichtskarte (Foto) ausfindig 
gemacht, auf der das Blockgewirr dieser „Höhle" deutlich ersichtlich ist. Für das Archiv 
wurde eine Kopie angefertigt. 
 
FUCHSENHÖHLE bei Liebenstein: (s.o.28, I. Teil) Die Lage der Höhle ist inzwischen 
geklärt, sie befindet sich in der Nähe von Liebenau, Bez. Freistadt. (Kat.Gruppe 6844) , ÖK 
Blatt 17. 
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2. Neuaufnahmen: 
 
Dem bereits bei der Putzniglluckn erwähnten Brief Von E. HERMANN verdanken wir die 
Kenntnis von vier, bisher  höchstens einigen wenigen Einheimischen bekannten Höhlen, von 
denen drei bereits vermessen wurden. Die noch fehlende Gstoanert-Durchgangshöhle 
beschreibt E. Hermann wie folgt: 
  
"Eine weitere Durchgangshöhle (Länge ca.10 m) findet man am N-Ende, also im obersten 
Teil des "Gstoanert". Das ist jene derzeit fast kahle Granitmugelhalde die sich über den 
Rücken westlich des Ortes  Oberschwarzenberg erstreckt (noch unterhalb der Straße zum 
Pendelinhof) und weithin sichtbar ist. 
Von den Eingängen des fast aphotischen Durchganges sieht man in nördlicher Richtung zu 
einer Futterkrippe, die bereits ausserhalb des Gstoanerts im Hochwald steht“. Befahrung am 
23.4.1988 durch Eckart, I. und W. HERMANN. 
 
Ab 1988 sind in der Kat.Gruppe 6841 die nachfolgend angeführten drei Objekte im 
Höhlenverzeichnis zu ergänzen: 
 
6841/6  Deserteurhöhle   Ob. Schwarzenberg   955 m   1/T/+ 
 
6841/7  Blockschluf      Ob. Schwarzenberg  955 m   1/T/+ 
 
6841/8  Labyrinthhöhle   Ob. Schwarzenberg 1070 m   1/T/+ 
 
 
 
D e s e r t e u r h ö h l e   Kat.Nr.6841/6 
 
Seeh.: 955 m   GL.: 7,0 m  ND.: - 2,5 m   HE.: 7 m 
 
Lage:  450 m Luftlinie N Kote 874 (Kapelle in Oberschwarzenberg) 

BH Rohrbach, Ger.Bez.Aigen/Wkr., Ortsgern. und KG Schwarzenberg. 
 
Zugang: Von Oberschwarzenberg (Zufahrt siehe I. Teil, S.9 bei Putzniglluckn) führt nördlich 
ein rot markierter Steig zu den überaus sehenswerten Felsbildungen der "Teufelsschüsseln" 
(Kote 1108 m), wo sich übrigens auch Ansätze zu einer Höhlenbildung feststellen lassen 
(siehe Anfang am Ende der Gruppe 6841). Die Route beginnt kurz westlich der markanten 
Straßenkurve im Ort und leitet anfangs als Straße (Fahrverbot, ausgenommen Anrainer sowie 
Wegweiser "Teufelsschüsseln") bis zu den letzten Häusern. Der weiterführende Weg wird nur 
bis zur angegebenen Seehöhe (bald nach den Häusern) verfolgt und dann weglos im Wald 
etwa 70 m nach Westen zum untersten Ende eines durch große Blöcke gebildeten Felsrückens 
gequert. Die Abzweigung liegt auf Höhe des südlichen Endes der jenseits des Baches 
liegenden großen. Wiese! Markierter Steig und Bach verlaufen hier ganz nahe beisammen! 
Der kleine, fast senkrecht abfallende Einstieg ist zwischen den Felsblöcken nicht ganz 
leicht auffindbar, durch ein paar morsche Bretter, die in seinem engsten Umkreis verstreut 
liegen, aber doch noch einigermaßen kenntlich. Im übrigen befindet er sich nur wenige 
Meter höher als der "ebene" Waldboden. Weiterer Hinweis zur Gelände-Übersicht: ist man 
am markierten Steig zu weit gegangen, so mündet er etwas höher oben in einen alten Fahrweg 
ein. Dieser führt in südlicher Richtung, etwa  150- 200m von der Einmündung, am oberen, 
bedeutend ausgeprägteren Ende des Felsrückens - hier schon als Grat zu bezeichnen - vorbei. 
Siehe Lageskizze bei Labyrinth-Höhle. 
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Raumbeschreibung: Durch den schachtartigen Einschlupf kann man in einen anfangs  
mannshohen, etwa 5,50 m langen Höhlenraum hinabrutschen. Dieser wird durch eine 
mächtige, an die übrigen Felsen angelehnte Platte gebildet (Überdeckungshöhle}. 
An seinem südwestlichen Ende dringt durch eine sehr enge Spalte Tageslicht ein; davor ein 
„Lager" aus getrocknetem Moos, das durchaus auf ein ehemaliges Versteck hindeutet. 
Die übrige Sohle besteht aus Humus und Felstrümmern. Auch am nordöstlichen Ende ist 
Lichteinfall erkennbar, somit also ein sicherlich recht zugiges Quartier, wenn die Öffnungen 
nicht verschlossen waren. 

 
 
Plan: 1:100 von E. Fritsch, nach einer Vermessung vom 12.5.1988 durch E. Eichbauer, E. 
Fritsch und F. Wimmer.- 
 
Zoologie:  Scoliopteryx libatrix (Lepid.), Meta menardi (Aran.) 
samt Kokons, je ein Vertreter der Opilioniden, Symphyla u. 
Dipluren sowie zwei weitere Araneiden. 
 
Geschichte: die altbekannte Höhle diente gegen Ende des Zweiten Weltkrieges einem 
Deserteur als Unterschlupf. Sie ist manchen Bewohnern von Oberschwarzenberg nochbekannt 
und wurde von E. HERMANNs Vater, nach über 40 Jahren auf Grund seiner 
Erinnerungen wieder aufgefunden(23.4.1988, E., I. und W. Hermann). 
 
 
 
B l o c k s c h l u f     Kat.Nr. 6841/7a,b 
 
Seeh..: 955 m   GL.; 7 m  ND: 0,6 m   HE.: 7 m 
 
Lage: 25 m südwestlich (240°) der Putzniglluckn (6841/2), 15 m tiefer, direkt nördlich neben 
dem Zugangsweg. 
BH Rohrbach, Ger. Bez. Aigen/Mkr., Ortsgem. u. KG Schwarzenberg 
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Zugangsbeschreibung: siehe I. Teil; s. 9-11 (Putzniglluckn) und Lageskizze bei der 
Labyrinthhöhle (6841/8a-g) ÖK 1 :50.000, BI.2 (Kuschwarda); für  Zugang BI. 3, 13 und 14. 
 
Raumbeschreibung: Der knapp 7 m lange und maximal 1 m hohe Höhlenraum besitzt zwei 
Eingänge; der westliche öffnet sich als etwa 2 m breiter,  flacher Spalt ungefähr in Kopfhöhe 
über dem Boden, der zweite ist nach S offen, dreieckig und ca. 60 cm hoch. Die maximale 
Raumbreite beträgt  3,5- 4 m. Die Sohle besteht beim W-Einstieg aus einer schrägen Fels- 
platte, vorn anderen Eingang wird viel Laub eingeweht; dazwischen liegt Blockwerk, 
eingebettet in Humus und Verwitterungsgrus. Überdeckungshöhle. 
 
Plan: 1:100 v. 
E. Fritsch; verm. 
am 12.5.1988 von 
E. Eichbauer, 
E. Fritsch und 
F.Wimmer.  
 
Bekannt wurde 
die Höhle durch 
eine schon er- 
wähnte brief- 
liche IMitteilung 
von E. HERMANN, 
Wien, der die 
Höhle am 23.4.88 
zusammen mit I.  
u. W. Herrnann ent-  
deckt hat. Wahr-  
scheinlich durch  
die damalige  
Schneelage be- 
dingt, wurde 
der zweite 
Eingang als „unbefahrbare Tagöffnung" bezeichnet. 
 
 
L ab y r i n t h h ö h l e     Kat.Nr.6841/8a-g(h) 
Seeh. 1070 m   GL. : 30 m  ND.:   HE.: 19 m N-S 
 
Lage: ca. 200 m Luftlinie SW der "Teufelsschüsseln" (Kote 1108 m) und rund 40 m tiefer. 
BH Rohrbach, Ger. Bez. Aig'en/Mkr. , Ortsgem. u. KG  Schwarzenberg 
 
Zugang: An der von Oberschwarzenberg (874 m) weiterführenden Asphaltstraße befindet sich 
ca. 300 m N des Gehöftes Pendelin (vgl. ÖK!), ganz kurz vor der österreichisch/bayerischen 
Staatsgrenze, eine Fahrverbotstafel, Kote 930 m, Parkmöglichkeit. 
In nordöstlicher Richtung zweigt hier eine (1988) neue Forststraße ab, der man bis ca. 990 m 
Seehöhe, wo sie von einem alten, steilen  Fahrweg gekreuzt wird, folgt. Etwas kürzer ist 
es, wenn dieser gleich von der Asphaltstraße aus benützt wird, wo er ca. 100 m südlich der 
Verbotstafel, anfangs in südöstlicher Richtung ansteigend, beginnt. Vorn genannten 
Kreuzungspunkt in 990 m Seehöhe wird dann auf alle Fälle am alten Fahrweg 
weitergegangen, jedoch gleich nach seiner ersten Rechts- 
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kurve die hier plötzlich flachere Trasse wieder verlassen (nur etwa 100 - 150 m von der 
Forststraße).  Ein breiter aber sehr steiler und nicht mehr instandgehaltener Forstweg führt 
nun ziemlich gerade im Wald höher bis zu einer (ersten) Verzweigung in ca. 1060 m Seehöhe. 
Östlich oberhalb der Gabelung zahlreiche mächtige Felsen, unter denen die Labyrinthhöhle 
liegt. Zwischen der rechten Abzweigung und den Felsen der Höhle steht ein mehrere 
Meter hoher, mauerartig allseits fast senkrecht abfallender, freistehender Riesenblock. 
 
Gebietsübersicht: Wer den rechten Traktorweg beim Riesenblock in ca. 1060 m Weiter 
aufwärts steigt, gelangt in der Folge auf' der nahen Anhöhe zu Kletterfelsen mit bezeichneten 
Routen wie "Fegefeuer" und "Hexentanz". Sie liegen knapp nördlich einer hier 1988 im Bau 
befindlichen Forststraße. Dieser jenseits abwärts folgend, wird der markierte Steig von 
Oberschwarzenberg zur Teufelsschüssel bei einer weiteren Straßeneinmündung erreicht. 
Am östlichen Ende des Klettergartens durchquert ein kurzer natürlicher Tunnel das ganze 
Felsenriff, dessen höchster Punkt, eine allseits überhängende Platte, trotzdem von einem 
günstig gelegenen Nachbarblock von N bzw. W her überraschend einfach erstiegen werden 
kann. Wegen der fürden völlig Ortsunkundigen vielleicht etwas verwirrenden Fülle an alten 
und neuen Forstwegen, sei nachfolgende (jedoch nicht maßstabgetreue) Skizze beigefügt. 
 
ÖK 1:50.000 Bl.3 (Wallern) sowie 2, 13 und 14 für Zugang. 
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Raumbeschreibung: Die Höhle läßt sich in drei verschiedene Abschnitte gliedern, von denen 
die beiden nördlich gelegenen durch einen Schluf verbunden sind. Der südliche Teil ist als 
eine Art Nebenhöhle selbständig. Talseitig sind vier Eingänge vorhanden, darüberhinaus 
finden wir eine schlotartige Tagöffnung bei Vp. 2 und bei Vp:3 einen Schluf ins Freie. 
Auch die Nebenhöhle kann durch enge Löcher bergseitig verlassen werden, so daß insgesamt 
zumindest sieben Einstiege registrierbar sind.  
Der zwischen Vp. 1 und 3 liegende Teil macht einen kluftartig-schmalen Eindruck, während 
der westlich (talseitig) anschließende Teil sich mehr in die Breite ausgedehnt hat. Die Strecke 
zwischen B u. E scheint nahezu unschliefbar zu sein, konnte aber aus Zeitmangel nicht mehr 
näher untersucht werden. Durchaus interessante Überdeckungshöhle! 
 

 
 
3. Teufelsschüsseln: 
Wie bereits bei der Zugangsbeschreibung zur Deserteurhöhle erwähnt, finden wir auch am 
Steingupf im mächtigen Felsgrat der "Teufelsschüsseln" (1108 m) bei der Aufstiegstreppe 
eine canyonähnliche, mehrere Meter lange"Durchgangshöhle". Der südlich abfallende Grat 
wird von einem schluf artigen, 2- 3 m langen Fenster durchbrochen und auch unter dem nörd- 
lichen Gipfelblock ist eine Spalte ausgewittert, die einen Tiefblick auf die andere Seite 
ermöglicht. 
 
Der Sage nach hielten hier der Teufel und die Hexen ihre Zusammenkünfte ab und machten 
Zaubereien greulichster Art. In Vollmondnächten kamen die Hexen auf Besenstielen 
angeflogen und wirbelten in wilden Tänzen um die Felsengruppe. 
 
Südlich des eigentlichen Massivs der Teufelsschüssel befindet sich ein Rastplatz mit Bank 
und direkt daneben ein Kletterfelsen,  der in letzter Zeit an seiner Nordseite mit zahlreichen 
Haken versehen worden ist. 
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Einfachster Aufstieg von S her durch einen ganz kurzen, jedoch etwas abdrängenden Riß, den 
man, wohl zwecks einfacheren Abstieges, sogar mit einem Bohrhaken „geschmückt“ hat. 
 
An diesem Übungsfelsen südwestlich vorbei abwärts steigend, erreicht der Ortskundige 
übrigens in Kürze, aber etwas mühsam und weglos, die zuletzt beschriebene Labyinthhöhle. 
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Fortsetzung folgt . 
 
 

 
DIE SEEKUH VON GUSEN I 

==================== 
G. Pitzka 

 
Mitte August d.J. hatte ich mit einem Arbeitskollegen den Besuch des Gusener 
Stollensystems (II) vereinbart. Wir trafen uns um acht Uhr in Gusen und erreichten wenig 
später den kleinen, unscheinbaren Eingang, unweit der Kapelle am nördlichen Ortsrand. Die 
unterirdische Wanderung sollte jedoch nur von kurzer Dauer sein! Gleich nach dem 
Sandkegel traute ich meinen Augen nicht: etwa halbmetertiefes Wasser soweit das Auge 
reicht! Auf so etwas waren wir natürlich nicht vorbereitet. Als sich die erste Überraschung 
gelegt hatte, wurde resignierend der Rückweg angetreten. Als Ersatz faßten wir schließlich 
den in der Nähe befindlichen, jedoch bedeutend kürzeren   S t o 11 e n  I   ins Auge. Wir 
wanderten durch das nördlich von Gusen aufwärts ziehende Tal zu seinem eindrucksvolles 
Portal, das am Fuß steiler Abbrüche in etwa 280 m Seehöhe liegt. Nach etwa 30 m führt der 
Gang steil hinunter zu einer Verzweigung. Zuerst sahen wir uns den linken Teil der durch 
einen Schluf wieder ins Freie führt), dann den rechten Teil an. Durch losen Sand ging es, 
vorbei am Einbruchskegel, bis zum Ende dieses Ganges. Am Retourmarsch machten wir vor 
dem Erdwall eine kurze Pause. Während Freund Herbert jausnete, inspizierte ich die 
Umgebung unseres Rastplatzes. Dabei bemerkte ich im Sand dunkle,  1,5- 3,0 cm große, 
ovale Bruchstücke. Zuerst dachte ich, es seien versteinerte Wurzeln und versuchte, so ein 
Ding auszugraben. Sobald jedoch etwas Sand entfernt war, brach es. Wir packten einige 
Stücke in eine Dose und traten dann den Rückweg an. In Linz angekommen. reinigte ich die 
Funde, fügte sie Zusammen und brachte sie in das OÖ. Landesmuseum zu Dr. Gruber. 
Nächsten Tag stand es fest: es handelt sich umversteinerte Rippenfragmente einer Seekuh 
(Halitherium sp.), eingebettet in sog. Linzer Sande. Ihr Alter wird mit ca. 23 Millionen Jahren 
angegeben. 
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WISSEN  SIE  WIRKLICH  ALLES  ÜBER  SEEKÜHE ? 
================================ 

E. Fritsch 
. 
 
 
Seekühe, auch Sirenen oder Seejungfern genannt, gehören  trotz ihres auf den ersten Blick 
seehund- oder robbenähnlichen Aussehens keinesfalls zu dieser Untergruppe der Ordnung 
Raubtiere (Carnivora) sondern bilden eine eigenständige Säugerordnung (Sirenia) , die auf 
Grund anatomischer Merkmale mit den Rüsseltieren (Elefanten!) und Klippschliefern (!!) 
entfernt verwandt sein soll. Obwohl man es ihnen wirklich nicht ansieht, stehen sie im 
zoologischen System als gleichrangig eingestuft, direkt beisammen. Ich möchte hier nicht 
näher auf die Einzelheiten des Körperbaues rezenter Seekühe eingehen, darüber gibt jedes 
bessere Fachbuch Auskunft, lediglich eine einfache Skizze soll uns das Aussehen der Sirenen 
verdeutlichen. 
 
Obwohl die Tiere heute nur 
mehr in wenigen Arten weit- 
ab der heimatlichen Gefilde 
vorkommen, kann, wie man 
sieht, plötzlich auch bei uns 
der Höhlenforscher mehr oder 
weniger zufällig noch mit 
ihnen Bekanntschaft machen. 
 
Bereits seit der ersten  
Hälfte des 19.Jahrhunderts 
waren die aus dem Tertiär 
(ob. Oligozän/unt. Miozän) - 
 Egerien- stammenden Linzer 
Sande wegen ihrer häufigen Fossilfunde immer wieder Gegenstand zahlreicher 
paläontologischer Publikationen. Neben den üblichen Haifischzähnen, Muschelschalen und 
Fischwirbeln aus den Linzer Sandgruben, ist vor allem die reiche Säugetierfauna dieser 
küstennahen Meeresablagerungen (Wale, Seekühe, Nashörner u.a.) stratigraphisch von 
größter Bedeutung. Der im nicht verunreinigten Zustand auffallend hell, fast weiß, gefärbte 
Linzer Sand ist im Gelände oftmals durch Lösungen aus der überlagernden Bodenschicht 
verfärbt oder gebändert, das Spektrum reicht dabei von gelb bis rotbraun. Vorwiegend setzt er 
sich aus durchscheinenden, kaum gerundeten feinen Quarzkörnchen zusammen und wird 
lokal von mürben, sandsteinartig verfestigten Partien" sowie Quarzkieselgeröllen und 
ähnlichen Einlagerungen durchsetzt. 
 
Im April 1939 wurden erstmals in den Linzer Sanden Überreste von Sirenen gefunden und 
von L.J. Fitzinger 1842 unter dem Namen Halitherium christoli bekannt gemacht. 
1899 beschrieb dann "F.  Toula eine primitivere Seekuh-Art aus den Sandsteinen von Perg, 
Halitherium pergense.
Eine dritte Art (Halitherium Elbeli) hat F. Spillmann 1959 publiziert; dieser Arbeit lägen Im 
Jahre 1938 in den Sandlagern des Linzer L i m o n i k e 1 l e r s gefundene Skelettreste 
zugrunde. Dazu kamen Knochenfunde aus der Sandgrube des Mayr in Grubhof bei 
St.Georgen a.d.Gusen. 
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Da sich Sirenen ausschließlich von den unter Wasser gedeihenden Pflanzen ernähren, hat ihr 
Rumpfskelett, vor allem aber die Rippen, in Anpassung an diesen nur ihnen eigenen, 
sonderbaren Lebensraum ein bemerkenswertes Breitenwachstum erfahren, das es den 
Seekühen im Verlaufe ihrer stammesgeschichtlichen Entwicklung ermöglichte, mit einer 
bedeutenden Gewichtszunahme im Wasser abzusinken. Die verschiedenen Stadien dieses 
Prozesses (Ponderosität) ermöglichen es, natürlich zusammen mit anderen Kriterien, vor 
allem des Kopfskelettes, die Arten der Linzer Sande zu differenzieren. Während z.B. bei H. 
pergense die Rippen noch einen Markraum aufweisen, fehlt dieser bei H. abeli bereits völlig. 
So weit also überblicksmäßig zu den ehemals bei uns heimischen drei Seekuh-Arten der 
Linzer Sande. 
 
Weltweit stammen die 
frühesten Sirenen- 
Funde aus dem Mittel- 
eozän, sind also rund 
50 Millionen Jahre alt. 
Von den Seekühen ins- 
gesamt nimmt man eine 
basale Beziehung zu 
den Rüsseltieren an, 
die Trennung dieser 
Großgruppen dürfte 
allerdings bereits 
im Paläozen (frühestes 
Alttertiär) erfolgt 
sein. Alle bisher be- 
schriebenen zwanig 
Gattungen gehören zu 
den auch. heute noch  
vertretenen zwei 
Familien der Rund- 
Schwanzseekühe
(Manatidae oder Trichechidae ) und der  Gabelschwanzseekühe (Dugongidae oder 
Halicoridae) . Erstere bewohnen in drei Arten die Karibik und den Orinoko (Lamantin oder 
Nagel-Manati, Manatus manatus) , den Amazonas (Fluß- oder Amazonas-Manati, Manatus 
inunguis) sowie die Flüsse und Küstengewässer Westafrikas vom Senegal im Norden bis 
zum Quanza-Fluß, Angola im Süden (Manatus senegalensis). Der Karib. Manati wird bis zu 
3,5 m lang und  300- 400 kg schwer, die beiden anderen sind etwas kleiner und erreichen rund 
250 kg Gewicht. 
 
Der Dugong (Dugong dugong) lebt (in drei Unterarten) vor den Küstengebieten 
Nordaustraliens und Neuguineas, im Roten Meer sowie vor den Küsten Ostafrikas, 
Madagaskar, Südindiens, der Halbinsel Malaysia und der Philippinen. Er ereicht  3- 4 m 
Länge und ein Gewicht von  300- 360 kg. 
 
Abenteuerlich und tragisch zugleich ist die Geschichte von der ebenfalls zu den Dugonginae 
zählenden Stellerschen Seekuh (Rhytina gigas oder Hydrodamalis stelleri) , die keinesfalls 
mit Stellers Seelöwe, einer Ohrenrobbe, verwechselt werden darf. Rhytina gigas wird wegen 
ihrer bis zu 7,5 cm dicken und gern von parasitierenden Krebstieren befallenden Haut oft auch 
als Borken- 
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tier bezeichnet. Das gewaltige 7,5  (8- 10) m lange und etwa 4000 kg schwere, plumpe Tier 
bewohnte die Tangwiesen des Beringmeeres, wo es 1741 auf der Insel Awatscha (später 
Bering-InseIbzw, Ostrov Heringa, ca. 1700 km2, 500 Einwohner, größte der Kommandeur-
Inseln und der Halbinsel Kamtschatka östlich vorgelagert) von dem im Auftrag der 
Patersburger Akademie der Wissenschaften (heute Leningrarl) tätigen deutschen 
Naturforscher Georg Wilhelm Steller entdeckt wurde. 
 
Der aus dem heutigen Bad Windsheim in Franken (etwa halbwegs zwischen Nürnberg und 
Würzburg) gebürtige Steller (1o.3.1709) hatte damals an der Kamtschatka'-Expedition des 
ebenfails in russischen Diensten 
stehenden Seeoffiziers 
und Asienforschers Vitus 
Bering (geb. 1680 in 
Horsens, Jütland, 
Dänemark) teilgenommen. 
Während Bering bei 
dieser Reise am 
19.12.1741 auf der 
seither nach ihm be-   
nannten Insel an Skorbut 
 starb - verschied 
Steller fünf Jahre 
später am 12.11.1746 bei der Rückreise aus dem östlichsten Zipfel Asiens in Tyumen bei 
Tobolsk (mittl.  Ural, östlich von Sverdlovsk) . Ihm verdanken wir daher nicht nur die 
Schilderung dieser unglückselig verlaufenen Fahrt (nur ein kleiner Teil der Mannschaft rettete 
sich in einem selbstgezimmerten Boot) sondern auch die Beschreibung dieses urweltlich 
anmutenden und erwachsen zahnlosen Meeressäugers. Sein Bericht begeisterte aber 
leider nicht nur Zoologen sondern auch die ein lohnendes Geschäft witternden 
Robbenschlächter und Walfänger. Wenn man H. Meyer (1952) Glauben schenkt, so kann man 
sich jedoch des Eindruckes nicht erwehren, daß auch die Männer um Bering nicht gerade zart 
besaitet waren, denn Steller selbst soll beschrieben haben, wie sie auf der Bering-Insel die 
Seeotter (Enhydra lutris) , ein zu den Mardern gehörendes, begehrtes Pelztier massenweise 
und nicht nur zu Nahrungszwecken abschlachteten. 
 
Wie dem auch sei - bereits 27 Jahre nach ihrer Entdeckung soll die letzte Riesenseekuh ihr 
Leben ausgehaucht haben, aus anderer Quelle verlautet, daß erst seit 1854 jede Spur von ihr 
fehlt. 1980 wiederum haben angeblich sowjetische Wissenschafter vom Auftauchen großer 
Seekühe vor der ostsibirischen Küste berichtet ... hat sie vielleicht doch noch irgendwo 
überlebt? 
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WIR GRATULIEREN 
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ein großes Ereignis. Wir wünschen Glück auf!  
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Höhlenrettung jenseits des großen Teiches 
 
Um einmal zu sehen, wie woanders höhlengerettet wird, besuchte ich vom l8.Juni bis 26.Juni 
das Höhlenrettungsseminar der NCRC (Höhlenrettungsorganisation der Vereinigten 
Staaten). Diese Seminar findet jährlich immer an anderem Orte statt und ist für  Jedermann 
offen. So waren denn auch von den 46 Teilnehmern ein großer Teil (ca 1/3 ) sogenannte 
offizielle Leute von Berufsfeuerwehren, anderen Rettungsdiensten und ähnlichem, die von 
Amts wegen hingeschickt (und bezahlt) wurden. 
 
Das Seminar fing mit einem praktischen Test aller Teilnehmer an, um zu sehen, ob das 
Können der Teilnehmer mit ihren Aussagen Schritt hält, ebenso wurde eventuelle 
selbstgebaute oder nicht dem Standard entsprechende Ausrüstung von den Ausbildnern 
überprüft (dabei wurde mein Mini-Rack beanstandet, das für  uns große Petzl-Rack stellt für  
amerikanische Verhätnisse die größenmäßige Untergrenze dar). Dazu ist zu sagen, daß die 
Seiltechnik in den Staaten viel weniger weit entwickelt und fortgeschritten ist, als bei uns, 
Umsteigestellen die von unseren Junghöhlis problemlos bewältigt werden, könnten so 
manchen US-Höhlenrettungsausbilder in Verlegenheit bringen. Deswegen bot ich auch 
spaßeshalber an, auch die Ausbilder zu Testen. 
 
Die folgenden Wochentage hatten alle ein ähnliches Schema: 
 Frühstück um 7 Uhr, 8 Uhr bis ½ 1 Uhr theoretischer Unterricht und nach dem  
 Mittagessen praktischer Unterricht in der Höhle oder im Gelände bis zum Abendessen 

(zu dem wir oft genug zu spät kamen). Nach dem Abendessen (7 Uhr) hatte man 
Gelegenheit, praktische Prüfungen abzulegen (oft bis Mitternacht). 

 
Für diese Prüfungen bekam jeder Teilnehmer am Anfang ein Papierl mit Prüfungsfragen. 
Sobald er meinte, eine bestimmte Sache zu können, suchte er sich einen Ausbilder, der 
willens war und legte diesen Teil ab. Für alle Fragen zusammen reichten zwei Abende 
gemütlich (oder mehrere sehr gemütlich) aus. Der theoretische Teil fand in einer Art Lehrsaal 
statt. Am Freitag dieser Woche folgte eine schriftliche Prüfung (den ganzen Vormittag) und 
am Nachmitt8q eine Rettungsübungsübung. Von Freitag abends bis Sonntag mittags war ein 
Übungs-Rettungseinsatz mit allem Drum und Dran vorgesehen. Man konnte sich über 
überschüssige Zeit wirklich nicht be schweren.  
 
Nach jeder Unterrichtsstunde füllte jeder Teilnehmer einen Zettl mit seiner Kritik aus, welche 
sehr ernst und genau genommen wurde. Die Ausbilder nahmen auch jede andere Kritik 
und Anregung auf und "dodelten" niemanden herab, nur weil der Einwand vielleicht auf den 
ersten Moment etwas laienhaft formuliert war (Einige unserer "Götter" könnten sich da eine 
Scheibe abschneiden), sie waren in der Behandlung einiger Besserwisser eher zugutmütig 
(dafür waren diese auch das bevorzugte Ziel ihrer (harmlosen) Scherze, einer dieser 
Leute war eines Morgens sehr naß anzutreffen, obwohl es nicht mehr geregnet hatte, Urheber 
war natürlich der auch bei uns bekannte verrückte Doktor Noel Sloan). Die Vorträge waren 
sehr gut mit AV-Mitteln unterstützt. Am Nachmittag konnte man dann gleich das Gelernte in 
die Praxis umsetzten,  
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meist mit denselben Ausbildern. Gemeirtsames Material war in amerikanischer Hülle und 
Fülle vorhanden. Alles war bestens organisiert und koordiniert, wie auch für  die Sicherheit 
der Teilnehmer immer bestens gesorgt war. Viel Raum wurde auch den jeweiligen 
Nachbesprechungen gewidmet, was viel Lerneffekt brachte. 
 
Im allgemeinen war zu sagen, daß die Kameradschaft zwischen den Teilnehmern 
untereinander und den  Ausbildern vorbildlich war. Ein Wettstreit entstand nur zwischen den 
einzelnen "Klassen" (es gab deren 3), der aber stets freundschaftlich blieb. 
 
Ebenso war die Zusammenarbeit mit der örtlichen Nationalparkverwaltung (das Seminar fand 
im Wind-Cave Nationalpark statt) sehr gut, nicht zuletzt wegen der Disziplin der Teilnehmer. 
 
Es wurde im Seminar auch bei uns eher zu kurz kommenden Themen viel Raum gewidmet- 
Dies waren insbesondere: 

Die Suche nach möglichen Opfern, das "Verhören" der Opfer, die psychische 
Behandlung, besondere Bedingungen, die Behandlung der Medien u.v.A. 
 

Das hohe Niveau des Seminars war nicht zuletzt durch die große praktische Erfahrung der 
Ausbilder bedingt (In den Vereinigten Staaten gibt es dadurch, daß viele Höhlen leicht 
erreichbar und einfach zu befahren sind, sowie durch die Größe des Landes sehr viele 
Höhlenunfalle, meist durch höhlenunkundige Personen). 
 
Wenn auch nicht alle gelernten Sachen auf unsere Verhältnisse übertragbar sind, so ist doch 
der größte Teil für  mich gut brauchbar, wobei auch die Amis sicherlich profitierten. 
 
PL 
 
 
 

NAGLSTEGHÖHLE   KAT.NR. 1626/5,  ALTAUSSEE 
WASSERSTANDSBEOBACHTUNG 

======================================== 
 
 

Ludwig Pürmayr 
 
Am 24.August 1988 besuchte ich mit zwei Kameraden die Naglsteghöhle. In den letzten 
Tagen war es regnerisch, heute aber ist ein schöner Tag, das Bachbett hinauf zum 
Höhleneingang liegt trocken. Kalte Luft strömt herauf, wahrend wir die etwas 
rutschige Stufe hinabklettern. Zuerst folgt eine ganz seichte Lacke, dann der See, welcher auf 
der rechten Seite mit Hilfe eines fixen Halteseiles leicht zu Überwinden ist. Gleich nach 
der 4 m hohen schrägen Kletterstelle müßte nun eigentlich das rechtwinkelig zum Zubringer 
verlaufende Hauptsystem auftauchen. Doch zu unserer Überraschung beginnt hier, nur 20 m 
tiefer als der Einstieg, ein See, die Höhle führt also Hochwasser. Ich mache einige Fotos, dann 
steigen wir zurück. Im gesamten vorderen Teil liegen Styroporkugeln umher, teils kleben sie 
sogar an der Höhlendecke. Schon nach einer Stunde verlassen wir die düsteren Höhlengefilde. 
Schade, daß der Besuch des großräumigen Hauptteiles buchstäblich ins Wasser gefallen ist.  
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Die NSS – Convention (US-Jahrestagung) 1988 
 
Diese fand heuer in Hot Spring, Süd Dakota statt und wurde von 1400 Höhlis besucht, was 
den bisherigen Rekord darstellt. Der Lagerplatz war auf der Ranch des jetzigen NSS 
(US-Höhlenverband) Präsidenten John Scheltens untergebracht und bot jede Menge 
Annehmlichkeiten, allerdings war die heiße Riesenbadewanne und die  Sauna nicht vom 
gewohnten Standard. Vorträge und ähnliches fanden im Müller-Center , einer Art 
Veranstaltungszentrum, statt. Die Sitzungen der einzelnen Fachsektionen waren zumeist in 
der örtlichen Hauptschule. Es waren auch viele Höhlenfahrten in der Umgebunq (im 
amerikanischen Sinne, also 3-400 km) möglich. Auch das Rahmenprogramm spielte alle 
Stückerln, für  Abendunterhaltung war stets gesorgt. Es fand auch ein Höfo-Rodeo 
statt, zu dem jeder Höhlenverein eine Mannschaft schicken durfte. 
 
Die Bank in Hot Springs wurde von der Höfoeigenen Daltonbande wildwestmäßig ausgeraubt 
und dabei der Bürgermeister (in entsprechender Kleidung), der sich selbst spielte, er- 
schossen, dafür wurde einer der Daltons aufgehängt, den anderen gelang die Flucht. Diese 
Mordsbuben machten noch wiederholt den Lagerplatz und die Stadt unsicher. Später wurden 
die übrigen beiden von einer Sängerin, die sie entführt hatten, mittels Deringer umgelegt. Bei 
der traditionellen Howdy-Party am ersten Abend spielte natürlich wieder eine 
Wildwestband auf. 
 
Am Lagerplatz war auch stets was los. Ich wurde bei den Höhlis aus der windigen Stadt 
(Chikago, IL) untergebracht, wo man etwas gefährlich lebte. Zuerst waren wir das Ziel einer 
texanischen Attacke mit einer Art Riesensteinschleuder, welche wassergefüllte Luftballons 
verschoß. Wir besorgten uns aber sogleich die Teile für  eine eigene Schleuder, genügend 
Munition und erwiderten Tags darauf das feindliche Artilleriefeuer. Nachdem beide Seiten 
alle Munition verschossen hatten, schlossen wir Frieden, versicherten uns der gegenseitigen 
Hochachtung und beschlossen im nächsten Jahr gemeinsam gegen einen noch auszuwäh-
lenden Höhlenverein vorzustoßen. Später wurde unser Maskottchen, ein aufblasbarer 
Alligator entführt und  das Schrecklichste angedroht. 
 
Mitte der Woche schlug während eines Gewitters der Blitz ins Lager ein und traf vier 
Personen, die aber mit geringen Verletzungen und einem Mordsschrecken überlebten. 
 
Nach der Convention machten noch eine Handvoll Höhlis eine tolle Schlauchbootfahrt am 
Nord-Platte-Fluß in Wyoming. 
 
Der Photosalon war wie immer eine Zusammenstellung wirklich 
erstklassiqer Höhlendias, wobei auch der Humor nicht zu kurz 
kam, und daher ein unvergeßliches Erlebnis. 
 
Ich selbst hatte Gelegenheit, meinen Teil zur Vertikal und Elektroniksession beizutragen. Ich 
hielt auch Diavorträge über künstliche Höhlen (natürlich mit den Dias von Josef 
Weichenberger), über Alpine Höhlen (mit Dias von Gerald Knobloch und Ludwig Pürmayr), 
über Höhlenbiwaks (mit Dias von P. Jeremia Eisenbauer) und Bohrhammer in Höhlen (mit 
Dias von Daniel Gebauer und André Abele). Überflüssig zu sagen, daß bei der 
hervorragenden Güte der Bilder das Echo 
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großartig war. Insbesondere schlugen die künstlichen Höhlen vom Thema her stark ein. 
 
Bei der Seilsteigweltmeisterschaft hatte ich wieder die Ehre, die alte Welt zu vertreten. 
Dadurch, daß ich ein höhlentaugliches (also kein Renn-) Steigzeug verwendete, benö- 
tigte ich 4 mal solange für  die 30m als der Sieger (sonst wär es vielleicht nur die 3-fache Zeit 
gewesen), welcher in 25,7 Sekunden die Strecke hinter sich hatte. Allerdings hatte ich dann 
bei einem kurzen Seilstück mit Umsteigstellen die Gelegenheit, den Amis zu zeigen, wo der 
Bartl den Most herholt. 
 
Leider ergaben sich durch die Kürze der Veranstaltung (5 Tage) bedingt, viele Überschnei-
dungen, so daß es selbst dem Unermüdlichsten unmöglich war, alle interessanten Sachen zu 
besuchen. 
 
Bei dem Abschlußbankett hatte ich noch die Gelegenheit, alle 1400 Höhlis davon zu 
überzeugen, daß es in Osterreich keine Kängurus in freier Wildbahn gibt. Leider hatte ich 
keinen Dolmetsch, sodaß ich meine (oberösterreichischen) Worte selbst übersetzten mußte. 
 
Diese Convention wurde von vielen Teilnehmern als die beste bisher bezeichnet, die 
Organisation dafür fing der örtliche Verein bereits 3 Jahre vorher an! 
 
PL 
 
 
 
(Ka) nar(r)ische Impressionen 
Während eines vierzehntägigen Aufenthaltes auf den Kanarischen Inseln besuchten E. 
Eichbauer und E. Fritsch zwischen 22.10. und 6.11.1988 einige große Lavahöhlen auf 
Teneriffa. Mit einem Niveau-Unterschied von über 500 Metern und einer Gesamtlänge von 
rund zehn Kilometern ( gerüchteweise schon  mehr! ),  zählt die Cueva del Viento oherhalb 
von Icod de los Vinos zu den längsten Lavahöhlen der Erde. Zwei Eingänge erleichtern die 
Befahrung: der untere Teil besteht im wesentlichen aus einem einzigen langen Gang mit 
wenigen  Verzweigungen, der obere Abschnitt ist dagegen ein zweistöckiges, überaus kompli- 
ziertes Labyrinth von größeren und kleineren Gängen sowie unendlich mühsamen, einem 
Reibeisen gleichenden Schlüfen. Die benachbarte Cueva de Felipe Reventon (Seehöhe 590 m) 
weist ebenfalls ziemlich verschlungene Gänge auf, ist jedoch bedeutend kürzer. Hier fanden 
wir mehrere Exemplare eines blinden Höhlenkäfers, dessen genaue Bestimmung sicherlich 
noch einige Probleme mit sich bringen wird. Darüber hinaus leben in den Höhlen, die eine 
Temperatur von etwa 15 Grad aufweisen, noch manch andere mehr oder weniger interessante 
Tierchen wie Tausendfüßler und Spinnen. 
 
Unten an der Küste erkennt man in den senkrechten Uferfelsen zahlreiche Löcher, von denen 
die Cueva de San Marcos mit etwa zwei Kilometern Gänge die größte ist. Ein zweiter 
Eingang befindet sich schwer auffindbar mitten in einer Bananenplantage, die man aber als 
Privatgrund besser nicht ohne Genehmigung betreten sollte! Für den Speläologen zählt die 
Höhle mit ihren großen Räumen und der noch überschaubaren Ausdehnung sicherlich 
zu den eindrucksvollsten und bequemsten Exkursionszielen auf Teneriffa. Wer noch dazu 
vom Nordeingang aus einmal den abendlichen Blick über die San-Marco-Bucht erlebt hat, 
wird sich gerne an diese Tour erinnern. 

 
Fortsetzung: Seite 40 
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Verbandsrettungsübung im Salzburgischen 
Am Wochenende 12/l3.Novenlber fand dieses Jahr die Rettungsübung des Verbandes recht 
spät im Jahr statt. 
 
Von der Einsatzstelle Linz nahmen daran Thomas Salfelner,Michael Mitter, Harald Zeitlhofer 
sowie Peter Ludwig teil. Ebenso war Sierning zahlreich vertreten (5 Höhlis!), vom restlichen 
Oberösterreich keine Spur. Nach einigen kleineren Schwierigkeiten (Reifenschaden) trafen 
wir am Orte desGeschehens ein und begannen mit der Außenübung. Dazu warHerr Kohlbrat 
von der Firma Kohlbrat & Bunz anwesend undstellte die Rettungstrage UT2000 vor, die uns 
Oberösterreichern schon längst bekannt war (Sierning besitzt bereits einsolches Gerät). Er 
stellte sich auch als Opfer für die Übung zur Verfügung, scheint also Vertrauen in sein 
Produkt und in die Höhlenrettung zu haben. Die Trage besteht aus zwei Rucksacktrage-
gestellen, die ineinandergesteckt werden und kann auch als Akia verwendet werden. Beim 
Aufbau des Flaschenzuges wurde Harald von einem ordentlichen Felsbrocken an der Schulter 
getroffen und sogleich ins  Krankenhaus gebracht, dort konnten sich die anwesenden Ärzte 
gleich von der Robustheit unseres Junghöhlis überzeugen und legten ihm mehr aus 
Verlegenheit eine Armschlinge an. 
 
Der Sonntag brachte die Übungsbergung in der Bruneckerhöhle mit sich. Als Opfer stellten 
sich die Tochter unseres Übernachtungshauses, sowie Annerl Krendelsberqer zur Verfügung. 
Die Bruneckerhöhle wurde wegen ihrer teilweisen Engräumigkeit gewählt, deswegen wurden 
auch aus Zeitmangel ebendiese ausgelassen. Der Salzburger ORF traute sich auch bis zum Ort 
des Geschehens vor und machte einige hoffentlich gute Aufnahmen. Trotz einiger 
Schwierigkeiten mit der Organisation und der Technik konnte die Übung erfolgreich been- 
det werden. Allerdings war die Betreuung des Opfers völlig unzureichend, was auch in der 
folgenden Nachbesprechung festgestellt wurde. 
 
PL 

___________________________________________ 
 
 
Fortsetzung von Seite 39, (Ka)nar(r)ische Impressionen 
 
Anläßlich der Besteigung des 3718 m hohen Pico del Teide, natürlich ohne Seilbahn-
Benützung, besuchten wir auch jene kleineschachtartige Eishöhle, (Cueva del Hielo) in 3410 
m Seehöhe oberhalb des Refugio de Aitavista (3270 m). Bei dem am Berg herrschenden 
eisigen Sturm bot sie überdies als willkommene Oasevorübergehend Schutz vor den tobenden 
Elementen! 
 
Anschließend an den Übergang vom Teide zum Pico Viejo (3134 m) sollte man beim Abstieg 
zu den "Roques" (unweit des Parador in den "Canadas“) in 2200 m Seehöhe an einer etwa 100 
m langen Durchgangshöhle in einem Stricklavafeld vorbeikommen. Ihr Eingang ist jedoch 
ohne nähere Angaben sehr schwer zu fin den. vermutlich liegt er auch höher oben. 
 
Weniger stürmisch als die Teide-Tour war die Durchquerung eines Bergrückens in einem 560 
m langen, mannshohen Bewässerungsstollen auf  der benachbarten Insel G o m e r a. Diese 
viele Kilometer an den oftmals steilen, felsigen Hängen dahinziehenden Kanäle stellen eine 
beachtenswerte Bauleistung der Bewohner dar. Ein kürzerer Stollen dürfte sich übrigens an 
der Straße von derInselhauptstadt San Sebastian nach Playa de Santiago südöstlich von Las 
Toscas befinden. Für einen Besuch blieb leider keine Zeit.  
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Expeditionen anderswo 
 
Anfang Juli dieses Jahres hatte ich die Gelegenheit, an der Jewel Cave  Expedition in Custer, 
Süd Dakota teilzunehmen. Die Höhle liegt in einem eher flachen Hügelland und ist eine 
vielbesuchte Schauhöhle. Sie zahlt zu den längsten Höhlen der Welt. Ziel dieser Expedition 
war, die Jewel Cave mit ihren rund  130 km genauer zu vermessen. Zu diesem Zweck 
wurden an bestimmten Punkten Funkpeilungen vorgenommen, nach denen die restliche 
Vermessung korrigiert wird. Die Höhle selbst ist zu einem großen Teil mit bis zu ½ m dicken 
Bergkristall ausgekleidet und sieht entsprechend märchenhaft aus. Eine Funkpeilung benötigt 
zwei Trupps, von denen sich einer in der Höhle, der andere auf der Oberfläche bewegt. 
Sobald der Untertagetrupp seinen Bestimmungsort erreicht hat, setzt er den Sender in Betrieb 
und wartet ab. Der Obertagetrupp begibt sich zur geschätzten Zeit in das Gelände oberhalb 
des Untertagetrupps und wartet bis ein Signal empfangen wird. Tritt dieser Fall ein, so wird 
mittels Peilung der Punkt oberhalb gesucht und markiert. Alsdann wird nach einigen 
Kontrollpeilungen mittels  eines. 200 Watt Durchsageverstärkers und einer vieladrigen 30m 
Ringleitung als Spule eine Nachricht nach unten geschickt, ob die Peilung erfolgreich war 
oder nicht. Der Empfang erfolgte mittels eines kleinen Empfängers und einer Antenne, die 
einer Rohrbombe gleicht und daher auch denselben Namen hat. Manchmal konnte man unsere 
Durchsage verstehen, sonst reichten auch die ausgemachten Signale aus. Der Höhlentrupp 
setzt für  denn Fall, daß alles gut ging, einen Messingknopf am Meßpunkt in der Höhle ein 
und geht zum nächsten Punkt. Besonders beeindruckend war neben den technischen Besonder 
heiten, daß Strecken, für  die man in der Höhle 3-5 Stunden benötigt (ohne Schächte!) an der 
Oberfläche in weniger als 2 Minuten gemütlich in leicht bewaldetem, hügeligem Gelände 
zurücklegen kann (das ist zwar jedem bekannt, kommt einem aber erst da so richtig zu 
Bewußtsein). Wir gingen manchmal die 10 Minuten zum Basislager auf ein Bierchen zurück, 
während die  Kameraden im Finstern herumwerkten. Ich lernte diese Expedition also von der 
denkbar gemütlichsten Seite kennen. 
 
PL 
 

_____________________________________________________ 
 
AKTUELLES *** AKTUELLES *** AKTUELLES *** AKTUELLES *** AKTUEL 
 
Wir gratulieren nachfolgenden Jubilaren aufs allerherzlichste 
und danken den Kameraden für  ihre langjährige Vereinstreue. 
Glück und Erfolg für den weiteren Lebensweg sowie noch viele 
unvergeßliche Stunden im Banne der Höhle! 
 
 20 Jahre: Schöfecker Klaus 
     Schöfecker Reinhard 
 
 30 Jahre:  Schnetzinger Horst 
 
 35 Jahre:  Siegl Hans 
 
AKTUELLES *** AKTUELLES *** AKTUELLES *** AKTUELLES *** AKTUEL 
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Ein paar Hebsttage im Raucher 
 
Den heuriren Tag der Fahne (26.0ktober) nutzten 4 Linzer Höhlis (Wig Pürmayr, Jörg 
Völlenkle, Peter Ludwig und Martin Kasperek) , um bis zum folgenden Wochenende eine 
Raucherkarhöhlenbiwaktour zu unternehmen. Beim Aufstieg zur Ischlerhütte wurden wir 
noch von Jeremia moralisch unter stiitzt. Durch ein Mißverständnis mußten wir dann ohne 
Bohrmaschine in die Höhle gehen und erreichten das Biwak bis 7 Uhr abends, wo wir eine 
hervorragende Zwiebelsuppe  und Speckknödel speisten. Die erste Tour führte uns nach 11 
Stunden Schlaf in den westlichen Teil der Unterwelt, wo wir einige Fortsetzungen nördlich 
der Haxelbrecherkluft vermaßen und eine recht nette Halle entdeckten. Bei einer anderen 
Fortsetzung kamen wir wieder in dieselbe Gegend, nur etwas höher, standen aber hier wie 
dort wegen Technikmangels an. Die Gänge waren durchwegs angenehm zu begehen und 
trocken. Im Biwak angekommen, gab es Linsen mit Speck, sodaß unsere Karbidlampen nicht 
die einzigen gaserzeugenden Geräte waren. Am nächsten Forschungstag waren wir im selben 
Großraum täig und maßen die „böhmische" Vermessung in der Düsternis nach, welche Fehler 
bis zu 12° aufwies. Der damals entdeckte Siphon glänzte diesmal durch sein Nichtvorhanden-
sein, was weitere 20 m lehmige Gangstrecke einbrachte. Eine Fortsetzung oberhalb der 
Beelzebubenhalle war wesentlich weniger angenehm zu vermessen als die vortägigen 
Strecken. Eine steile Lehmrutsche führte konstant aufwärts und führte bis in die Nähe 
bekannter Teile, mußte aber wieder wegen des Überschusses an  Bohrmaschinenmangel offen 
gelassen werden. Allerdings war die Zeit (und unsere Müdigkeit) ohnehin schon soweit 
fortgeschritten, daß wir ins Biwak zu Spaghetti Napoletana zurückkehrten. Diese mußten 
leider ohne Parmesan verzehrt werden, was die Lebensqualität im Biwak erheblich 
schmälerte. Nach einigen Stunden Schlaf und einer kombinierten Speckknödel/Zwiebelsuppe, 
beschlossen wir mit ¾ Mehrheit, die Höhle etwas früher zu verlassen. Nach den notwendigen 
Arbeiten kehrten wir Sonntag früh mit 959,36 m Neuvermessung und 80 Stunden untertags 
nach Hause zurück. 
 
PL 
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FORSCHUNG- RAUCHERKARHÖHLE 
======================== 

2. und 3. Juli 1988 - Ludwig Pürmayr und Michaal Mitter 
 
 
Am Freitag, 1.7.1988, gehen wir gegen abend auf die Ischlerhütte, wo wir übernachten. 
 
Am Samstag, 2.7.1988, geht’s bei strömendem Regen um 7.30 Uhr zum Neuen Eingang, 
Zuerst suchen wir im Schlotlabyrinth den 35m-Schacht, welcher nicht vermessen ist. Es soll 
unser Sonntagsprogramm werden. Wir wandern nun in den Südgang bis zur Y-Halle, finden 
aber nicht den richtigen Weg. Statt durch die Dreckröhre klettern wir direkt zur Kurt-
Schneider-Halle empor und weiter in die Geisterhalle. Zwischen dieser und dem sogenannten 
Gefahrenbereich ist links eine Verbindung nur teilweise vermessen und obendrein falsch 
gezeichnet. Von VP  57 messen wir zu VP  47neben einem Schacht. Eine kurze, enge Klamm 
wird vermessen. Bei VP  47 seilen wir 6 m in einen schönen Schacht ab, eine 1,50 m und 3 m 
Stufe folgen. Als Abschluß kommt der Quetschgang - eine sehr enge  Kluft - aus der 
Wasserrauschen zu hören ist. Insgesamt 49,33 m vermessene Länge. Um 16.00 Uhr geht's 
zurück in die Y-Halle. Hier erkunden wir noch südwestlich der Halle den Tagschlot unter dem 
sehr viel Schnee liegt. Ich steige ca. 15 m im Firn hoch, laut Plan soll es etwa 100  m 
hinaufgehen. Um 18.30 Uhr Ausstieg aus der Höhle. 
 
Sonntag, 3.7.1988: Um 7.30 Uhr bei schönem Wetter zur Fensterhalle. Gleich ins 
Schlotlabyrinth zum 35 m-Schacht, Wo wir abseilen und vermessen. Der Schacht ist teilweise 
eng und ca. 30 m tief. Nur ein paar Meter weiter östlich in einen 9 m Schacht. Wir fahren 
hinunter, der Einstieg ist etwas schmal, der Boden schuttbedeckt. In SW-Richtung ist ein 
schmaler, enger, gerade noch schliefbarer Gang, Am Boden lose Steine, dazwischen sind 
schwarze Löcher. Hinuntergeworfene Steine fallen rund 20 m tief. Ich zwänge mich hin- 
ein; links um ein Eck ist ein größeres Loch, die Steine schlagen  20- 30 m weiter unten auf. 
Ein Abseilen wäre nach Spitverankerung möglich. Ich plage mich wieder zurück durch die 
(nur für schlanke Forscher) passierbare Engstelle. Um 14,00 Uhr Ende der Höhlenbefahrung, 
bei der ca. 50 m vermessen wurden. 

Ludwig Pürmayr 
__________________________________________ 

 
Kurzmeldung aus Island: 
 
Im Laufe einer fünfwöchigen Island-Reise im Juli 1988 wurden von E. Eichbauer und E. 
Fritsch wieder zahlreiche Höhlen auf  Island befahren. Ein Besuch der größten wie 
Raufarholtshellir und Stefanshellir/Surtshellir galt vor allem derErgänzung des Dia-Archives. 
Bekanntlich hatte vor zwei Jahren ein Linzer Fotogeschäft beim Duplizieren sechzig der 
schönsten Höhlendias verschlampt. Leider standen die hintersten Teile der Stefanshellir völlig 
unter Wasser, so daß dieser Teil unbefahrbar war. Trotzdem ist de Fotoausbeute hervorragend 
gelungen. Bei den kleineren Höhlen konzentrierten wir uns besonders auf jene, von denen in 
der Literatur ledig1ich die Namen ohne nähere Angaben aufschienen. Nachstehend die 
wichtigsten: Saudahellir bei Reykjahlid, Lanannahellir, Kverkhellir, Miklaholthellir, 
Mögugilshellir und Seljandahellir. Im Gebiet der Thorsmörk wurden Snorrariki, Sönghellir 
und Sottahellir bearbeitet. Bei einiegen weiteren ergaben sich ebenfalls neue Aspekte. 
Ein entsprechender Bericht als Fortsetzung unserer ersten Veröffentlichung (siehe 
Mitt.LVHrOÖ. Nr. 86/1986) ist bereits in Vorbereitung. 
 

E. Fritsch 
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FORSCHUNGSERGEBNISSE  IM  FEUERTAL  
1988 

-------- --- 
 
 
Die Weiterforschung im Feuertal (Totes Gebirge) beschränkte sich heuer nicht nur auf das 
eigentliche Feuertal-Höhlensystem (Kat.Nr.1626/120), sondern wurde auch auf den No Pete 
(Kat.Nr. 1626/2) ausgedehnt. Von dieser Schachthöhle, die 170m über dem Carcajaü 
(Kat.Nr.1626/120c)in der Schönberg Nordwand liegt, existiert lediglich ein skizzenhafter 
Längsschnitt von französ. Forschern. Nach diesem Plan gibt es zwei Eingänge: den Eingang 
1626/2a in 1898 m SH mit einem absteigenden und einem horizontalen Teil und dem Eingang 
1626/2b etwas höher in der Schönberg Nordwand. Den absteigenden Ast von 2a haben Peter 
Pichler, Hannes Resch, Peter Straka und  der Verfasser im Juni 1986 vermessen. Von diesem 
"Alten Teil" könnte man nur über einen Schlot in die anderen Höhlenteile gelangen. In den 
horizontalen Teil von 2a kommt man nach Meinung aller Beteiligten nur mit künstlichen 
Hilfsmitteln, da dieser in einer feuchten, mit Moos überzogenen Felsspalte liegt. 
 
Also begeben sich am 4. Juni Hannes Resch und ich auf die Suche nach dem oberen Eingang. 
Carcajaü (1626/120c) und Velo Traceur (1626/120b) waren noch tief verschneit und zum No 
Pete führte ein steiles Firnfeld. Leider suchten wir vergeblich, denn alle Löcher, die von unten 
wie ein Höhleneingang aussahen, entpuppten sich als Felsnischen. Nach einigen Stunden hüllt 
uns auch noch der Nebel ein und wir mußten unverrichteter Dinge wieder abziehen. Beim 
Abstieg zur Hochkogelhütte zog ein Gewitter auf und wir lernten das Fürchten, als knapp 
neben uns ein Blitz in eine Lärche einschlägt. Einem gemütlichen Hüttenabend stand 
trotzdem nichts im Wege. 
 
Am Samstag dem 9. Juni starten Heidi und Jörg Völlenkle und der Verfasser neuerlich zum 
No Pete. Diesmal waren wir mit einer Bohrmaschine ausgerüstet. Mit ca. 15 Bohrlöchern 
bewältigten wir den glitschigen Aufstieg im Eingang 2a. Von hier zieht ein Seitengang bis zu 
einem Versturz und einer engen, nach unten führenden Spalte, durch die man vermutlich in 
die tiefe Schachtzone gelangt. Der andere Gang führt zu einet kleinen Halle mit einem 
Schacht („Kaktusschacht“) .Durch diesen Schacht gelangt man in zwei Stufen (-23m, -15m) 
in den "Alten Teil". Andererseits führt von der Halle ein steil aufwärts führender Gang nach 
SO ("Himmelsleiter") . Über mehrere Kletterstellen gelangt man nach 91Höhenmeter zum 
Endversturz . Nach 15 Stunden in der Höhle und 380 Vermessungsmetern wanken wir am 
Sonntag, dem 10. Juni um 5 Uhr früh recht müde zur Hochkogelhütte. 
 
Vom 28.-29.Juni findet die erste Forschungsfahrt ins Feuertal-HöhIensystem statt. Reinhold 
Hofstätter, Gerald Knobloch und Erich Kurzmann versuchen durch den Eingang AKH 
(Altarkögerlhöhle, Kat.Nr.1626/120g) im "Tröke Schacht" einen kürzeren Zustieg in den 
"Großen Horizontalegang" zu finden. (Derzeit muß man von der AKH fast 1 Km im 
„Oberland“ nach Norden gehen, d8ann 130m steinschlaggefährdet und naß abseilen und dann 
ebensoweit im „Grossen Horizontalgang" wieder nach Süden um zu den aussichtsreichen 
Fortsetzungen in Richtung Raucherkarhöhle (Kat.Nr.1626/55) zu gelangen.) Leider mußte die 
Tour wegen Seilmangel beendet werden. Der Ober dem "Tröka Schacht" liegende Schlot 
führt möglicherweise zu einem neuen Eingang. 84,21m Neulandvermessung waren die 
magere Ausbeute .  
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Das letzte Augustwochenende nützte ich abermals, um im No Pete weiterzuforschen. Wir 
waren wieder zu dritt: Armin und Edith Bednarik und der Verfasser. Diesmal erwischte uns 
das Gewitter schon beim Zustieg zur Hochkogelhütte. Armin lauft einfach in der Badehose 
hinauf. Am Samstag den 30. Juli steigen wir bei herrlichem Wetter um 13 Uhr 30 in den No  
Pete ein. Wir vermessen zwei Seiten- und einen Parallelgang zur "Himmelsleiter". Außerdem 
fanden wir - nach Querung des "Kaktusschachtes" – den zweiten Eingang (1626/2b). Er liegt 
höher als Hannes Resch und ich ihn damals vermutet haben und ist von außen nur schwer er- 
reichbar. Von der zuletzt erwähnten Schachtquerung sollte nach der französischen Skizze ein 
Gang zur tiefen  Schachtzone abzweigen. Auch nach langer Suche können wir diesen nicht 
finden und be schließen, daß der Plan falsch sein muß. Da wir alle offenen Fortsetzungen 
aufgearbeitet haben, gibt es  nur mehr eine Möglichkeit wo die Schachtzone sein kann: 
nähmlich jene enge Spalte, die wir am 9.7. gefunden haben. Nach 11 Stunden wandern wir am 
Sonntag um 1 Uhr 30  wieder zur Hochkogelhütte. 
 
Der No Pete (Kat.Nr.1626/2) weist nun eine neuvermessene  Ganglänge von 828,52m und 
einen Höhenunterschied von 139,84 m (+91,28m, -48,56m bezogen auf den  Außenver-
messungspunkt 7a beim Eingang 2a) auf. 
 
Um das magere Ergebnis vom 28,29.Juli in der AKH zu verbessern, unternehmen Eckart 
Herrmann, Peter Straka und der Verfasser eine 4-tägige Biwaktour in den Carcajaü. Als 
Forschungsziel haben wir uns ein ca. 350 m tiefes Schachtsystem ausgesucht, in dem bereits 
französische Forscher waren und daß in 1300 m  SH plötzlich zu Ende ist. 
 
Mittwoch, 26. 0ktober: Wie üblich marschieren wir mit je zwei Schleifsäcken vom Parkplatz 
Hochkogelhütte  40 Minuten zum Mitterecker. Von hier führt eine Materialseilbahn zum 800 
m höher gelegenen Hochkogelhaus (1558 m SH). In 5/4 Stunden ist man auch zu Fuß oben. 
Nach einem kräftigem Mittagessen auf der Hochkogelhütte beginnen wir den 3/4 stündigen 
Aufstieg zum Carcajaü. Mit vierSchleifsäcken kriechen wir durch den engen Eingangsteil. 
Der "Schnitzelschluf" macht seinem Namen alle Ehre und so erreichen wir um 19 Uhr naß 
und völlig verlehmt die "Pfeilerhalle". DreiEinmann-Liegeflächen an verschiedenen Stellen 
dienen als Biwakplatz. 
 
Donnerstag, 27. Oktober: mit Seil und Vermessungszeug bewaffnet gehen wir zur nahe-
gelegenen Schachtzone. Bereits nach der ersten Schachtstufe entdecken wir ein Labyrinth 
("Wurstsalat") mit dessen Vermessung wir den ganzen Tag beschäftigt sind. Zweimal 
schließen wir an Gänge an, die uns bereits vom Vorjahr bekannt sind. Mit 500 
Vermessungsmetern in der Tasche kehren wir am Abend ins Biwak zurück. 
 
Freitag, 28. Oktober: Heute haben wir ein größeres Programm vor und, wie sich noch 
heraustellen wird, auch ein spannenderes. Wir umgehen die ersten beiden Schachustfen durch 
Labyrinthgänge und beginnen mit dem Seileinbau in die eigentliche Schachtzone. 
Großräumig seilt man sich 50 m ab. Nach einer kurzen engen Canyonstrecke steht man vor 
einer weiteren 50 m Schachtstufe . Nun beginnen die ersten Schwierigkeiten: die Schachtzone 
wird von einer feinbankigen, sehr harten Jurakalkschicht durchzogen. Das Spitsetzen wird 
zum Geduldspiel. Außerdem wird ein Gerinne unser ständiger Begleiter.  
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Nach dieser 50 m Stufe gehts zwischen Versturzblöcken zu einer 15 m Stufe. Nun wird der 
Canyon größer. Peter hat vom Spitschlagen genug und so übernehme ich die Führung . Wir 
überqueren einen Parallelschacht, in dem das Gerinne mit lautem Getöse verschwindet 
und stehen nun auf einer 50 cm breiten Schachtbrücke.  Wieder seilt man sich 50 m ab und  
nach weiteren 30 m stehen wir auf dem letzten, widerlich nassen Zwischenboden. 40 m soll 
der letzte , Schacht haben, doch  wir haben nur mehr Sehr wenig Seil. Wir knüpfen 
die drei letzten Seilstücke zusammen und ab geht es in die Finsternis. Nach 35 m hänge ich 
am Seilende - fünf Meter über dem Schachtgrund. Mit einem kräftigen Fluch beginne ich den 
nassen Aufstieg, der beinahe mein Letzter wurde. Das scharfe Gestein hat an einer 
Scheuerstelle den Seilmantel komplett und einige Kernfäden teilweise durchgescheuert. Mit 
dem Maßband holen Peter und Eckart das unter mir hängende Seil hinauf, befestigen es oben, 
und ich kann auf das rettende Sei1 umsteigen. Wegen der widrigen Umstände erhielt die 
Schachtzone den Namen "Heavens Door“ obwohl sie eigentlich mehr Ähnlichkeit mit der 
Hölle aufweist. Nach 14 Stunden sind wir wieder im Biwak ( 380 m vermessen).  
  
Samstag, 29. Oktober: Nach knappen acht Stunden Schlaf sind wir für die nächste Tour 
gerüstet. Wir wählen das nächstbeste Fragezeichen am Plan aus und stoßen prompt auf ein 
neues Labyrinth ("Fatalistenlabyrinth"). Aus Zeitmangel müssen wir die Vermessung 
nach einigen Stunden abbrechen. Die weitere Vermessung im nächsten Jahr dürfte recht 
lohnend werden. 
 
Sonntag, 30. Oktober : Um rechtzeitig wieder bei der Hochkogelhütte zu sein, beginnen wir 
nach 6 Stunden Schlaf mit dem Zusammenpacken. 5 Stunden später erblicken wir nach 115 
Stunden unter Tag wieder das Tageslicht. 5 cm Neuschnee verleihen dem Feuertal ein 
winterliches Auesehen. Um 12 Uhr 30 kommen wir auf der Hochkogelhütte an. Die 
Wirtsleute sind nur wegen uns einen Tag länger auf der Hütte geblieben. Obwohl die Hütte 
schon für die Winterpause sauber gemacht war, wurden wir auf einen Topf Gulaschsuppe 
eingeladen. Ich möchte dies zum Anlaß nehmen, um  Traude und Sepp Glaser für die uns in 
den letzten Jahren erwiesene Gastfreundschaft recht herzlich zu danken. 
 
Das Feuertal-Höhlensystem (Kat.Nr.1626/120a-h) weist nun nach einem Längenzuwachs von 
ca.1240 m 1988 eine neue Gesamtlänge von ca. 19 730 m auf. Eine Gesteinsprobe aus 
"Heavens Door“ wurde zur chemischen Analyse mitgenommen. 
 
 

Wolfgang  Jansky 
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Die Forschungen im Grieskar 1988 

 
Im Sommer 1988 wurden in der Zeit vom 6.8. bis 11.8. wiederum Forschungen im 
Bereich der Grieskarscharte (Almseegebiet) von Fritz Hauder und dem Verfas- 
ser durchgeführt. 
 
Bei 2 Fahrten in die „P1attenhöhle“ (Kat.Nr. 1627/12) wurden die Schacht- 
strecken mit neuen Seilen versehen und der derzeit tiefste Punkt der Höhle 
( - 137,44 m) bei einem Siphon im "Lehmgrund" unter schwierigen Bedingungen 
erreicht. Besonders die Spreizstrecken in der „Südkluft" hatten es in sich 
und allein der Name "Lehmgrund" bürgt für "Qualität" ! Die Gesamtlänge aller 
Gangstrecken erhöhte sich in diesem Jahr auf 1283 m. 
 
 
 
Die im Bereich des „Urbanbandes“ gelegene "Omegahöhle“ (Kat.Nr. 1627/45 a,b) 
wurde vermessen, wobei sich eine Ganglängevoll 73 m ergab. Es' handelt sich 
um ein an eine Schichtfuge labyrinthisch angelegtes. Objekt mit sehr geringer 
Überdeckung. Im schachtförmigen Einstieg (Eingang "b") lagert wie bisher be- 
obachtet, das ganze Jahr ein Altschneekegel, der einen eventuell möglichen 
Vorstoß nicht zuläßt. 
 
Da während der ganzen Wcche traumhaftes Wetter herrschte, führten Fritz und 
ich ausgedehnte Oberflächenbegehungen im Bereich zwischen Gr. Rabenstein und 
Zwölferkogel durch. Es wurden einige Objekte entdeckt und  mit der Einmessung 
der Höhleneingänge begonnen. Das „Schuttloch" (Kat .Nr . l627  /54) mit einer 
Ganglänge von l7 m wurde gleich mitvermessen. Die Länge der Aussenvermes- 
sungen beträgt über einen halben Kilometer. 
 
Es ist vorgesehen, die Höhlen- und Aussenvermessungen auch im nächsten Jahr 
weiterzuführen. 
 
 
Herbert Prandstätter 
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HÖHLENBURGEN  IN  DER  SCHWEIZ     (Josef Weichenberger) 
 
Durch meine Erdstallforschung und der damit verbundenen Auseinander- 
setzung mit dem Mittelalter, stieß ich auf das sehr interessante 
Buch "Burgen im Fels" von Lukas Högl, erschienen in der Reihe "Schwei- 
zer Beiträge zur Kulturgeschichte und Archäologie des Mittelalters" 
Bd.  12, 1985 im Walter Verlag Olten und Freiburg (ISBN 3-530-36930-6). 
Das 220 Seiten starke Buch umfaßt eine ausgezeichnete Arbeit über 
die Höhlenburgen der Schweiz. Die vielen guten Fotos und die vor- 
trefflichen Pläne lassen uns erahnen, mit welchem Aufwand und Ein- 
satz diese Dokumentation entstanden ist. Von den 40 behandelten 
Objekten bezeichnet der Autor 15 als Halmburg, 9 als Grottenburg 
und 16 als Höhlenburg. Nach der Auffassung des Autors gilt als 
- Höhlenburg, wenn die Naturform [Höhle] so beschaffen ist, daß 
 praktisch eine einfache, gerade Abschlußmauer genügt, 
 um den Bau zu definieren; , 
-  Grottenburg, wenn die Naturrorm im Grundriß markant zurücktreicht, 
 ein oder zwei Seitenwände oder ähnliche Baumaßnahmen 
 aber dennoch nötig sind; 
- Balmburg; wenn die Naturform neben dem oberen Abschluß wesentlich 
 nur eine Wandfläche zur Verfügung stellt.  
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Für diese 3 Burgformen führt der Autor einen zusammenfassenden neuen Begriff ein, die 
„Höhlungsburg“. 
 
Die 40 wehrhaften Anlagen aus dem hohen und späten Mittelalter werden dann nach 
folgendem Schema aufgearbeitet: 
 
laufende Nummer, Name, Gemeinde, Koordinaten, Höhenkote, Beschreibung, geologische 
Situation, Einordnung, (Weitere)  Namen, Sagen und Berichte, Literatur, Planaufnahmen, 
Photos. 
 
Nach dem Katalog der " Höhlungsburgen" folgt die Auflistung der Funde. Eigene 
Abhandlungen sind dem Thema „Bauplatz", der "Baustruktur" und dem Bauplan“  gewidmet. 
Weiter Kapitel des Buches sind: "Bemerkungen zur geschichtlichen Einordnung der  
Höhlungsburgen", "Zur Funktion und geschichtlichen Stellung der Höhlungsburgen im 
Wallis“ "Gestaltung", "Mündliche und schriftliche Überlieferungen" und " Versuch einer 
Deutung". Eine umfangreiche Literaturliste und die Faltpläne beschließen den Band. 
 
An Hand der vielen Zeichnungen und Fotos lernt man leicht, die Überreste eines Bauwerkes 
zu erkennen. Spuren von abgekommenen Bauten können z.B. Trockenmauern (ohne Mörtel), 
Mauern, Balkenlöcher und Abstemmungen (Felsbearbeitungen) sein. 
 
Eine Dokumentation der österreichischen Höhlenburgen nach diesem schweizer Vorbild wäre 
wünschenswert. Eine Bearbeitung der Höhlenburgen verspricht schon allein deshalb sehr 
lohnend zu sein, weil viele Sagen. Von verschwundenen Jungfrauen berichteten, daß in den 
Höhlenburgen nur auf ihre Erlösung warten !  
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DIE  DILATATIONSTHEORIE  IN  DER  ERDSTALLFORSCHUNG 
 
 
 
Diese hochwissenschaftliche Abhandlung stellt sich auf Die von Donald 
G.  Davis erstellten Dilationstheoriegrundlagen, die in "National 
Speleological Sociey Newsletter, 1983 (12) : 315“ veröffentlicht wurden. 
Dieser Beitrag beruht daher auf geistigem Diebstahl Der nach  314 
Komma 7 Absatz 215 des ABGBB (1) mit 3 Tagen verschärften (2) 
Höhlenaufenthalt bei Lehm und Wasser zu bestrafen ist. 

 
Der Erdstallforscher wird immer wieder vom Museum, dem Bundesdenkmalamt oder von 
Heimatforschern zu neuen Erdstallfundstellen gerufen, um sie dringend zu erforschen, zu 
vermessen und zu fotographieren. Der aktive Erdstallforscher verläßt nach  solchen 
Meldungen unverzüglich Arbeitsplatz oder Haus, Herd, Bett und Frau & Kind & Kegel um 
prompt umgehend gleich postwendend unverweilt flugs stehenden Fußes stracks schnell und 
rasch an den Fundort zu gelangen. Nach oft stundenlangen Anfahrten stellt er dann an Ort und 
Stelle fest, daß der zu dokumentierende Erdstall längst schon wieder verschüttet, vermauert 
oder abgebaggert ist. Um diese frustrierenden „Aha-Erlebnisse" hintanzuhalten, bedarf es 
der praktischen Anwendung der Dilatationstheorie, welche im folgenden erklärt sei: 
 
Dilatation kommt aus dem Lateinischen und heißt Ausdehnung,  Erweiterung. Die 
Dilatationstheorie geruht nun darauf, die Ausdehnung und Erweiterung eines Mediums (z.B. 
Erdstalls, wobei ein Erdstall aber eigentlich ein Nichtmedium, alsoetwas was fehlt ist, da er ja 
einen Hohlraum im umgebenden Material darstellt) willentlich zu steuern. An einem prak- 
tischen Beispiel sei dies erläutert: 
 
Im oberösterreichischen Innviertel brach 1870 beim Pflügen ein Pferd in einen Erdstall ein (In 
der guten alten Zeit gab es ja bekanntlich keine anderen Einbrüche, wenn man den 
Erzählungen der 100-jähriqen glauben kann). Man wollte den Erdstall sofort wieder  
zuschütten, obwohl man  wußte, daß in der Nähe ein interessierter Heimatforscher nur darauf 
wartete, einen neuen Erdstall untersuchen zu können. Die geistig-willentliche Stärke (also 
nicht die Erdäpfelstärke) dieses Mannes verlieh dem Erdstall ungeahnte Eigendynamik 
(ein Wort ebenso modern wie unverständlich). Er riß sein Maul - den Einsturztrichter - so 
weit auf (= dilatieren), sodaß Fuhre um Fuhre Erdreich herbeigeschafft werden mußte, um 
das Loch wieder zu verschließen. Als unser Heimatforscher dann doch von diesem Erdstall 
erfuhr, begab er sich prompt, umge... (Ihr wißt schon) mit einem Helfer an Ort und Stelle. 
Der Erdstall dilatierte, getrieben durch die Willenskraft 
 
 
 

1) Fußnote: Allgemeines Bürgerliches Gesetzbilderbuch. 
2) Handnote: Für die Verschärfung sind Pfefferoni zulässig 
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der beiden Männer,  so stark auf, daß die beiden Forscher plötzlich im Boden einbrachen und 
sie dadurch ungehindert in den Erdstall eindringen und ihn untersuchen konnten. 
Von vielen Burgen (eigentlich allen) gibt es die Sage, daß sie unterirdische Gange besitzen, 
die unter Flüssen durchführen und kilometerweite (damals natürlich meilenweite) 
Entfernungen zurücklegen. Kein Erdstallforscher glaubt an diese alten Überlieferungen - 
wegen all dieser Zweifler haben sich diese Gänge "rückdilatiert" (auch de-dilatiert 
bzw. negativ-dilatiert), also verschlossen. Wenn man nun hin und wieder doch einen Erdstall 
unter einer Wehranlage findet, bestatigt sich das oben gesagte - die kilometerlangen 
Gange sind nicht und nicht aufzufinden. Das nunmehrige Wissen um diese gewaltigen 
geistigen Kräfte  der Dilatation(auch wenn die anderen oft zu wünschen übrig lassen) ermög- 
licht uns jetzt ganz neue Möglichkeiten in der Erdstallforschung, die in der gesamtheitlichen 
Wirkung noch gar nichtabzusehen sind. 
 

Josef  Weichenberger 
 
 

______________________________________________________________________ 
 

Ein höhlenkundlicher Besuch in Mähren 
 
Am Mittwoch dem 7.September dieses Jahres fuhren wir 4 Höhlis hoch (Hermann Kirchmayr, 
Maria Capka, Peter Ludwig und Rudi Spitzbart) zu den befreundeten Höhlis nach Mähren 
nördlich von Brünn. Direkter Anlaß dazu war einen Sitzung der internationalen 
Höhlentauchkomission in Sloup bei Blansko. Am Mittwoch brachten wir die Anreise trotz 
Schwierigkeiten hinter uns (Hermann wollte seinen Paß anbauen). Ferdinand empfing uns an 
verabredeter Stelle (natürlich waren wir zu spät) und führte uns gleich ins nächste Wirtshaus. 
Die folgenden beiden Tage unternahmen wir einige Touren in die zahlreich vorhandenen 
Höhlen des Mährischen  Karstes. 
  
Donnerstags besuchten wir 2 schöne Schauhöhlen, darunter die  Katharinenhöhle. Beide 
Führungen waren exklusiv für  uns, was Ferdinand ermöglichte. Den Rest des Tages 
besuchten wir Brünn zu Einkaufs- und Besichtigungzwecken.  
 
Den Freitag verbrachten wir in verschiedenen wilden Höhlen. Diese zeichnen sich dadurch 
aus, daß mitten im Wald ein Betonrohr aus dem Boden ragt, welches mittels Gittertürl 
versperrt ist. Dann geht es meist einige Meter (7-15m) über Leitern in der Betonröhre 
hinab. Die verschiedenen Höhlen gehören auch verschieden Höhlenvereinen (die übrigends 
alle wunderschöne Forscherhütten im dortigen Wald unterhalten und sich gut zu verstehen 
scheinen), diese haben dann auch den Schlüssel dazu. Die erste Höhle war nur ein großer 
Raum, der in der guten alten Zeit (Mittelalter) als Einbahnkerker gedient hat (es ist nie 
wer lebendig rausgekommen). Alsdann bestaunten wir einen Wasserschlinger der in die 
Amateurskaja führt. In die Pique Dame Höhle führten nun endlich die berühmten Eisenleitern 
(15, 5 und 20m) . Ein Teil der Höhle war mit Bodeneis bedeckt und hatte -1°C (auf keinen 
500  ü. M. im September (!). Der andere Zweig endete (wie alle Höhlen dort) mit einem 
Siphon, der tarzanartig mittels Seilschaukel überquert werden  konnte, was aber 75% der 
Österreicher vermieden. Die nächste Höhle war die Schraubenhöhle, welche in ihrer Art der 
vorigen glich. Pjotr, ein Russe aus dem Kaukasus beeindruckte uns durch seine 
Geschicklichkeit und Geschwindigkeit, war aber sehr reserviert.  
Das Wochenende war nun der Höhlentauchtagung vorbehalten, die uns wieder zeigte, daß wir 
in Österreich Lehrbuam auf diesem Gebiet sind. Die Heimreise gestaltete sich völlig 
unproblematisch am Sonntag nachmittag.  
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Oberösterreichische Heimatforschertagung zum Thema "Erdstall“ 
 
Am 1. und 2. Oktober 1966 trafen sich 75 
interessierte Personen aus Bayern und 
Österreich im Kulturschlößl Sigharting, um 
über die rätselhaften und geheimnisvollen 
unterirdischen Gänge zu tagen. Die große 
Teilnehmerzahl überraschte die Veranstalter 
und stellte an sie hohe organisatorische 
Anforderungen,  weil der Vortragssaal aus 
allen Nähten zu platzen drohte und die ört-
lichen Quartiergeber nicht ausreichten, um 
allen für eine Nacht zumindest ein Dach 
über dem Kopf zu bieten. Der Landesverein für 
Höhlenkunde und das Landesinstitut für 
Volksbildung und Heimatpflege boten zu 
diesem speziellen  Tagungsthema ein recht 
umfangreiches Programm an. Die kurzen 
Pausen reichten kaum aus, um die große 
Literatursammlung, die im Leseraum 
angeboten wurde, genauer durchzusehen. Die 
zahlreiche Fachliteratur vermittelte einen 
Eindruck von der Verbreitung der Erdställe 
und der regen Forschertätigkeit. Erdställe gibt 
es in Irland, England, Spanien, Frankreich, 
Deutschland, Österreich,  der Tschecho-
slowakei und Ungarn In allen diesen Ländern 
rätseln die Forscher über den Sinn und Zweck 
dieser künstlichen Höhlen und suchen nach 
einer Erklärung. Im deutschsprachigen Raum 
sind sich die Fachleute einig, daß die Erdställe 
aus dem Mittelalter stammen. Mehrere 
archäologische Arbeiten ermöglichen diese 
zeitliche Zuordnung. 
 
In den Vorträgen wurden die neuesten For-
schungsergebnisse vorgestellt. Josef Weichen-
berger zeigte in seinem Referat "Erdstall was 
ist das?“ an Hand von zahlreichen Dias die 
typischen Bauelemen-te eines Erdstalls auf: 
enger Einslieg mit Trittnischen und Stufen, 
niedrige Gänge, Kammern, enge Durch-
schlupfe, Verschlußvorrichtungen Sitz- und 
Lampennischen. Reges Interesse fanden die 
Ergebnisse der Experimente, die in Erd- 
ställen durchgeführt worden sind. Der 
zweitägige Überlebensversuch dreier 
Höhlen-forscher und der versuchte Nachbau 
mit mittelalterlichem Grabwerkzeug brachte 
neue Erkenntnisse. Besonders der 
Überlebensversuch hat gezeigt, daß ein 
kurzzeitiger Aufenthalt von mehreren Personen 
in einem Erdstall möglich ist und er somit als 
Zufluchtsanlage und Versteck (besonders für 
Frauen und Kinder) dienen konnte. 

Karl Schwarzfischer, der Vorsitzende vom 
bayrischen Arbeitskreis für Erdstallforschung, ist 
aber davon überzeugt, daß die Erdställe 
Kultstätten sind. In seinem Referat erklärte er sie 
als Leergräber für die Seelen der Toten, die von 
den mittelalterlichen Umsiedlern, die ihre alte 
Heimat aufgegeben hatten und gezwungen 
waren, ihre Toten zurückzulassen, errichtet wur-
den, um sich ihres weiteren Schutzes zu 
versichern und nicht ihre Rache fürchten zu 
müssen. 
Beide Erklärungen - die der Kultstätte und die 
der Zufluchtsstätte - rivalisieren miteinander seit 
Beginn der Erdstallforschung um etwa 1840. 
Und wohl auch die nächsten 150 Jahre wird sich 
der endgültige Sinn und Zweck der rätselhaften 
Erdställe nicht mit letzter Sicherheit klären 
lassen. 
Wolfgang Börner, ein ausgebildeter Archäologe 
aus Wien, analysierte die bisherigen Funde aus 
den ober- und niederösterreichischen Erdställen. 
Sein fundierter Vortrag bildete eine gute 
Zusammenfassung des bisherigen Wissens-
standes über den Erdstall aus archäologischer 
Sicht. 
Hans Falkenberg referierte über das unter-
irdische Nürnberg. Unter der Altstadt gibt es bis 
in das Mittelalter zurückreichende Stollen-
systeme, die der Wasserversorgung dienten. Die 
Brauereien nutzten größere Hohlräume als 
Bierkeller. 
 
Erhard Fritsch zeige ausgezeichnete Bilder 
von unterirdischen Städten, Treppentunnels und 
anderen Stollen aus der Türkei. 
 
Ober die aktuelle Erdstallforschung  in Ober-
österreich referierte Josef Weichenberger. Die 
vielen Dias gaben ein anschauliches Bild von der 
regen Forschertätigkeit in den Erdställen, Stollen, 
alten Bergwerken und Brunnen unserer Heimat. 
Ein kurzer Forschungsbericht sei der Kuriosität 
wegen hier wiedergegeben: 
Bei der Suche nach dem unterirdischen Gang von 
Schloß Weinberg, von dem die Sageberichtet, 
entdeckten Linzer Höhlenforscher einen 6 m 
langen  Wachtgang. Doch damit wollte man sich 
nicht zufriedengeben, und man zeigte den 
Forschern noch eine Öffnung in der Mauer, 
die der Oberlieferung nach der Zugang zum 
Geheimgang ist, in dem vor den Russen 
Schmuck und Porzellan versteckt worden 
seien. Da die Öffnung in  
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der Mauer in einen senkrechten Schlot 
übergeht, hatte es noch niemand gewagt, 
hier einzudringen. Voller Hoffnugen 
kletterten nun die forscher hinauf doch 
der Anblick, der sich ihnen bot, war 
nichts anderes als eine Klobrille von un- 
ten. So hatte man anstatt des mit Schät- 
zen gefüllten Geheimganges ein altes 
Plumpsklo entdeckt. 
 
Zum runden Abschlug gab es noch 
einen bayrischen und einen österreichi- 
schen Fernsehbericht über die Erdstall- 
forschung zusehen. Bei den beiden Ex- 
kursionen konnten die Tagungsteilneh- 
mer dann einige besonders schöne Erd- 
ställe besichtigen und sozusagen am ei- 
genen Körper begreifen. Die „Flehlucka“ 
bei  Warlberg ob der Aist war bequem be- 
gehbar, und sie regte an Ort und Stelle 
schon zu heftigen Diskussionen an. In 
der Anlage beim Bauemhaus „Hörrand“ 
in der Gemeinde Tragwein gab es zwei 
schmale Engstellen zu passieren. Die 
freundlichen. Hofbesitzer bewirteten die 
neugierigen Unterweltler, die auch alle 
die schöne alte  Tramdecke in ihrer Stube 
sehen wollten, mit einer kleinen Jause. In 

Bad Zell stand dann einer der schönsten 
Erdställe Oberösterreichs am Besichti- 
gungsprogramm. Unter dem „Bauernho- 
fer" inMaierhof 18  hat sich  die 39  m lan- 
ge künstliche Höhle nahezu im ursprüngli-
chen Zustand erhalten.  
In Münzkirchen wurden die Gänge unter 
dem Gasthaus Wösner bekrochen. In der 
Gemeinde Neustift im Mahlkreis ist im 
August 1988 in der Ortschaft Kleinmollsberg 
beim Bauernhaus der Familie Josef Stadler 
bei Umbauarbeiten ein Erdstall aufgedeckt 
worden, der alle Besucher besonders durch 
den sakralen charakter der Nischenkammer 
beeindruckte. Beim  letzten Exkursionsziel 
dem Erdstall beim Kaltseis in Hölzing 10, St. 
Agatha, galt es eine hautenge Schlupfröhre 
zu passieren. 
Die Tagungsteilnehmer machten begeistert 
mit, und sie motivierten die Veranstalter 
durch ihre positiven Rückmeldungen, in zwei 
bis drei Jahren wieder ein internationales 
Erdstallsymposium in Oberösterreich 
abzuhalten. 
 
Josef Weichenberger 
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